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Titelbild: Siegel der Freiherren von 
Plettenberg zu Stockum „Besitzer des 
adeligen Hauses Stockum” von einem 
Vertrag mit Friedrich Clute-Simon  
aus dem Jahr 1810 
(Foto: Niklas Thiemann)

Sehr geehrte Damen und Herren,  
liebe Heimatfreunde, 
 
wer sich bei seiner Betrachtung des Sauerlandes an die malerischen 
Schilderungen von Levin Schücking und Ferdinand Freilingrath in 
ihrem Buch über „Das romantische und male rische Westfalen” und an 
Friedrich Wilhelm Grimmes „Wanderungen durch das Sauer land”  
erinnert, sollte sich alsbald auf die Höhen und in die Täler begeben. 
 
Denn mit dieser, uns allen lieb gewonnenen und vertrauten Land schaft 
könnte es, wenn es nach dem Willen technokratischer Planer geht, bald 
vorbei sein. Nach diesen Plänen soll Südwest falen den größten Beitrag 
zum Ausbau der Windenergie erzeugung leisten. 
 
Was ist aber zu erwarten, wenn dieses Netz von industriellen Bau -
werken, denn um anderes handelt es sich bei Windener gieanlagen 
nicht, über un-sere Höhen gelegt wird. Es ist der Verlust des wertvollen 
Landschaftsbildes der durch den Menschen entstandenen Kulturland -
schaft. 
 
Für eine nicht durchdachte Energiepolitik – die Energieversorgung wird 
durch die Verspargelung des Sauerlandes weder bezahlbar noch ge -
sichert – soll das Sauerland einen unverhältnismäßig hohen Preis be -
zahlen. Der für das Sauer land wich tige Wirtschaftszweig Tourismus,  
der von den über Jahr zehnte gepflegten Qualitäten unserer Landschaft 
profitiert, wird gefährdet. 
 
Was aber in der Diskussion um Windkraftstandorte am wenigsten 
Berücksichtigung findet, ist der Mensch, der mit seinen Besorg nissen 
und Befürchtungen allein gelassen wird. Mit Erschrecken stellt er fest, 
dass für ihn ein Abstand von 600 m zu einer Windkraftanlage mit einer 
Höhe von über 200 m als ausreichend bezeichnet wird, während zum 
Horst des roten Milans mindestens 1000 m Abstand eingehalten werden 
sollen. Ist also das Haus, in dem der Mensch seine Brut großzieht, weni-
ger schützenswert als der Horst, in dem der rote Milan seine Brut ver-
sorgt.... Wenn also der rote Milan schon in 1000 m Entfernung durch 
Schlagschatten, Infraschall und Geräusche gestört wird, um so mehr 
wird das auf den Menschen und seine Kinder zutreffen. 
 
Eine Energiewende, die nicht die Bedürfnisse und Erfordernisse der 
Menschen, die sie mittragen sollen, erkennt und berücksichtigt, kann  
nicht zu deren Wohl beitragen. Sicherlich gehört zur Energiewende 
auch die Windkraft, doch sollte sie mit Augenmaß und unter Berück -
sichtigung des Erhaltes der sauerländischen Heimat und der dort leben-
den Menschen geplant und durchgeführt werden.  
 
In diesem Zusammen hang passt das folgende Zitat von Aristoteles: „Das 
Ziel des Weisen ist nicht Glück zu erlangen, sondern Unglück zu ver-
meiden.” 
 
Ihnen allen ein frohes Weihnachtsfest und ein gesundes,  
friedvolles Neues Jahr verbunden mit den besten Wünschen 
 
Ihr  
 
 
Dr. Friedrich Schulte-Kramer 
Vorsitzender des Sunderner Heimatbundes
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Im Raum Sundern kennt kaum 
noch jemand den katholischen 
Priester Friedrich Schnettler, der 
von 1898 bis zu seinem Tode im 
Jahr 1912 als Pfarrer in Hellefeld 
wirkte. Die beiden Aufsätze, die im 
letzten Vierteljahrhundert über ihn 
verfasst wurden, heben teilweise 
unterschiedliche Aspekte von 
Schnettlers pastoraler Arbeit her-
vor. Gegen Ende des letzten Jahr -
hunderts veröffentlichte der Holze -
ner Heimatforscher Werner Mut -
zen  bach einen Text über Schnett -
lers Arbeit als Benefiziat in 
Oelinghausen im Zeitraum von 
1883 bis 1898.1) Darin stellte er vor 
allen Dingen Schnettlers Arbeit als 
Seelsorger im ehemaligen Kloster 
Oelinghausen und den Orten der 
Oelinghauser Heide sowie seinen 
Einsatz für die Renovierung der 
Klosterkirche und Restaurierung 
des dortigen „Gnadenbildes“ der 
Gottesmutter dar.  
Auch Michael Schmitt hob aus 
Anlass des 100. Todestages Schnett -
lers diese Aspekte seines Wirkens 
hervor, betonte darüber hinaus 
jedoch besonders Schnett lers 
Prägung durch den Einsatz für die 
katholische Münsteraner Studen -
tenverbindung Sauerlandia, der er 
Zeit seines Lebens verbunden 
blieb.2) Beide Verfasser erwähnen 
da   rüber hinaus Schnettlers Tätig -
keiten als Journalist, Volksschrift -
steller und Förderer von Missions -
aktivitäten. Diese drei Tätigkeits -
felder sollen auch im folgenden 

Text ins Zentrum der Darstellung 
gerückt  werden, aber zunächst    
gilt es, einen kurzen Blick auf 
Schnettlers Werde gang bis zum 
Antritt seiner Stelle als Benefiziat in 
Oelinghausen zu verfolgen, denn 
seine späteren Aktivitäten würden 
ohne diese prägenden Einflüsse auf 
seine Entwicklung in jungen 
Jahren teilweise unverständlich 
bleiben. 
 
1.   Herkunft, Bildungsgänge, 
Priesterweihe und Tätigkeit 
als Zeitungsredakteur in 
Bochum (1845-1883) 
 
Friedrich Schnettler wurde am 19. 
Juni 1845 in dem zwischen Arns -

berg und Hüsten gelegenen 
Industriedorf Bruchhausen als 
Sohn eines katholischen Försters 
geboren. Die Familie war nicht mit 
Reichtümern gesegnet, und nach 
seinen eigenen späteren Angaben 
war es der Tatsache, dass sein 
Heimatdorf „so nahe bei der Stadt 
[Arnsberg-WN] mit seinem Gym -
nasium“ gelegen war zu verdanken, 
dass er als „unbemittelter Dorf -
junge […] zum Studium gekom-
men“ sei.3) Nach dem Abitur am 
Gymnasium Laurentianum in 
Arnsberg studierte er zunächst 
Germanistik und Geschichte in 
Münster. Wahrscheinlich wurde 
spätestens hier der Grundstein 
gelegt für sein lebenslanges Inter -
esse an Literatur und Geschichte, 
auf das wir noch zurückkommen 
werden. 
Spätestens während des Studiums 
im erzkatholischen Münster und 
seinem Beitritt zur dortigen katho-
lischen Studentenverbindung Sau -
er landia, aus deren Reihen viele 
katholische Theologen hervorgin-
gen, wurde jedoch ein weiterer In -
teressenschwerpunkt immer bedeu-
tender für ihn. Wie zahlreiche spä-
tere Priester jener Zeit wurde er 
wahrscheinlich zusätzlich durch 
einen Onkel, in diesem Fall durch 
einen Bruder seiner Mutter – Dr. 
Benedikt Mette, Professor und 
Geistlicher Rat am Gymnasium 
Petrinum in Brilon –, bestärkt und 
eventuell finanziell unterstützt, 
anschließend Theologie und Philo -

Pastor Friedrich Schnettler 
(1845-1912)

Der Hellefelder Pfarrer Friedrich Schnettler  
(1845-1912) als Journalist, Heimatschriftsteller und Missionsenthusiast  

 
Von Werner Neuhaus

1) Werner Mutzenbach, Friedrich Schnettler – Benefiziat in Oelinghausen 1883-1898, in: Oelinghauser Beiträge. 
Aspekte aus 825 Jahren Klosterleben, Arnsberg 1999, S. 119-124 
2) Michael Schmitt, „Mit Juchheirassassa, Sauerlandia ist da.“ Vor 100 Jahren starb der Pfarrer und Volksschriftsteller 
Friedrich Schnettler in Hellefeld, in: Sauerland. Zeitschrift des Sauerländer Heimatbundes H. 3/2012, S. 144-147 
3) Friedrich Schnettler, „Drei Perlen in der Krone unseres Laurentianums“, in: Franz Jos. Hilsmann, Zur Geschichte des 
Gymnasium Laurentianum zu Arnsberg, Arnsberg 1893, S. 47-52, S. 47 (zuerst in CVBl Nr. 250, 28.10.1893) 
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sophie zu studieren.4)   
Offensichtlich gefiel Schnettler das 
Studentenleben, und vor allen 
Dingen das fröhliche Bei -
sammensein in der Sauerlandia und 
die Mitarbeit an deren handge-
schriebener Zeitschrift Die Gesell -
schafterin scheinen ihn fasziniert zu 
haben.5) Schon bald nach Be ginn 
seines Studiums veröffentlichte er 
unter dem Biernamen „Batu“ zahl-
reiche Gedichte, Geschichten, phi-
lologische Witze (auch in lateini-
scher und altgriechischer Sprache!), 
Epigramme, Knittel verse, 
Anekdoten, „Reimereien als 
Lückenbüßer“ und ähnliche Texte 
in hoch- und plattdeutscher 
Sprache. Wie Titel „Ein Bild aus 
dem Leben eines verliebten Stu -
diosus“ (1865) oder „Wie der Bauer 
im Sauerlande zur Frau kommt“ 
(1867) andeuten, sollte man keine 
allzu hohen Er wartungen an die 
literarische Qualität dieser Texte 
stellen. Dennoch verraten sie 
bereits Schnettlers frühe Fähigkeit, 
Texte zu verfassen und eine 
Zeitschrift zu publizieren, wobei er 
als Senior seiner Verbindung und 
„unverantwortlicher Redakteur“, 
wie er sich manchmal selbst 
bezeichnete, auch Konflikte über 
Inhalt und Schriftbild anderer 
Artikel nicht scheute.6)   
Ein häufiger anzutreffendes Thema 
diverser poetischer Elaborate in der 
Sauerlandenzeitschrift ist die Klage 
über das Missverhältnis zwischen 
dem konstanten überdurchschnitt-

lichen Durst und der oft eher 
bescheidenen pekuniären Aus -
stattung der Studiosi. In dieses 
Klagelied konnte Schnettler wahr-
heitsgemäß einstimmen, denn er 
war finanziell nicht auf Rosen 
gebettet und musste sich zumin-
dest teilweise seinen Unterhalt 
durch Stundengeben selbst finan-
zieren. In einer späteren Erzählung 
beanspruchte er Respekt für diese 
armen Studenten, die sich durch 
Nachhilfestunden bis zum Examen 
durchschlugen: „Wer es gekonnt 
hat, vor dem soll man den Hut zie-
hen.“7)  
Ein weiteres Feld zur Verbesserung 
seiner angespannten Finanzlage 
erschloss er sich durch die Ver -
öffentlichung von kurzen literari-
schen Werken, die er, da er offen-
sichtlich noch enge Kontakte in 
seine sauerländische Heimat pfleg-
te, zu Beginn der 1870er Jahre im 
Arnsberger Central-Volksblatt plat-
zieren konnte. Wie die Titel „Der 
Sohn des Trunkenbolds“8), „Das 
Recht bleibt oben (Dorfge schich -
te)“9) und „Hochmut kommt vor 
dem Fall“10) andeuten, handelte es 
sich um typische Beispiele von 
volkspädagogischer katholischer 
Erbauungsliteratur, einem Genre, 
dem er auch in seinen weiteren 
Geschichten und Büchern aus den 
1870er Jahren treu blieb.11) Einem 
ähnlichen Thema widmete er sich 
bei seinen Übersetzungsarbeiten 
aus dem Holländischen. Im Jahre 
1873 erschien im katholischen 

Kölner Verlag J.P. Bachem das Buch 
Lieb´ und Leid aus einer kleinen Welt. 
Holländischer Familien-Roman von 
Christine Müller. Auto risierte Ueber -
tragung von Fried rich Schnettler, und 
fünf Jahre später wurden in Leipzig 
die unter seiner Mitarbeit übersetz-
ten Hollän dischen No vellen. Nach 
dem Nie der län dischen von W. Lange, 
Fr. Schnettler und A. Steinbach ge -
druckt. 
Bereits am 17. Dezember 1867 
hatte er zum Stiftungsfest der 
Sauerlanden seinen „Scheidegruß 
von Batu (Schnettler)“ in der 
Verbindungszeitschrift veröffent-
licht. Es ist gut möglich, dass dabei 
die Verfügung des Paderborner 
Bischofs, welche die aktive Mit -
gliedschaft von angehenden 
Priestern in Studentenverbin dun -
gen in seiner Diözese verbot, den 
Ausschlag gegeben hat. Nach 
Abschluss seines Theologiestudi -
ums in Münster und dem Besuch 
des Priesterseminars in Paderborn 
wurde Schnettler 1873 in der 
Paderstadt zum Priester geweiht. 
Allerdings verhinderte der preußi-
sche Kulturkampf, der genau zu 
dieser Zeit einen ersten Höhepunkt 
erlebte, dass der junge Geistliche 
danach wie sonst üblich eine Stelle 
als Pfarrvikar antreten konnte. Wie 
schon zu Studienzeiten, als er län-
gere Zeit durch Stundengeben 
sowie kleinere journalistische und 
literarische Texte ein Zubrot ver-
dient und sogar als Hauslehrer für 
eine adlige Familie in Holland gear-

4) Zu diesem „Onkelmechanismus“ in der Laufbahn vieler katholischer Priester vgl. Werner Neuhaus, Vom 
„Pfründenmanager“ zum „Milieumanager“? Zur Sozialgeschichte des katholischen Klerus im Gebiet der heutigen Stadt 
Sundern im langen 19. Jahrhundert, in: ders., Ländliche Gesellschaft, verspätete Industrialisierung und katholischer 
Klerus. Wirtschaft, Gesellschaft, Politik und Religion in Sundern/Sauerland im 19. und frühem 20. Jahrhundert, 
Norderstedt 2022, S. 69-143, S. 135f. 
5) Vgl. die Angaben bei Ludwig Voß, Neunzig Jahre Sauerlandia-Münster, Opladen (1941), S. 297-301. 
6) Die Zeitschrift Die Gesellschafterin befindet sich heute als Depositum im Stadt- und Kreisarchiv Paderborn. Ich 
danke dem Archivar der Sauerlandia, Herrn H. Großevollmer, für die Erlaubnis zur Benutzung der Archivalien. 
7) Friedrich Schnettler, Doppelte Rettung, in: Bei schlichten Leuten, Bd. II, Regensburg 1877, S. 14. 
8) Vgl. CVBl Nr. 24, 23.2.1872 und folgende Ausgaben 
9) CVBl Nr.54, 6.7.1872 und weitere Ausgaben 
10) Davon wurden sieben Folgen im CVBl Januar 1875 abgedruckt 
11) Vgl. die bibliografischen Angaben unten in Anm. 21 
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beitet hatte,12) übernahm er daher 
erneut Hauslehrerstellen in Hamm 
und Berlin, um sich finanziell über 
Wasser zu halten.13) Wahrscheinlich 
gelang es ihm, durch Vermittlung 
eines geistlichen Bundesbruders 
der Sauerlandia bei der katholi-
schen Bochumer Westfälischen 
Volkszeitung (WV) als Redakteur 
angestellt zu werden.  Dabei ver-
zichtete er im Gegensatz zu dem 
wegen seiner kompromisslosen 
Verbalradikalität von den preußi-
schen Behörden ausgewiesenen 
Vorgänger bei der WV in seiner fast 
zehnjährigen Arbeit als Journalist 
und Priester in Bochum auf offene 
Konflikte mit dem preußischen 
Staat. Dieser ihm aufgezwungene 
Verzicht „auf jede seelsorgliche 
Thätigkeit“15) führte bei dem frisch 
geweihten jungen Priester zu einer 

verständlichen Verbitterung, wie er 
noch zwei Jahrzehnte später zugab: 
Ich habe als Sohn des Vaterlandes 
damals 9 Jahre lang hinter verschlos-
senen Thüren die hl. Messe lesen müs-
sen, wollte ich nicht das Brod der 
Verbannung essen, während gerade 
damals den heidnischen Somoanern 
aus der fernen Südsee für ihren 
Götzendienst freie und offene 
Religionsausübung […] verbürgt 
wurde.16) 
Er lebte in dieser Zeit relativ einsam 
im Bochumer Redemptoristen -
kloster, das die dortigen Mönche 
wegen des Kulturkampfes aufgeben 
mussten und das neun Jahre später, 
als er es verließ, um in Oeling -
hausen eine Stelle als Vikar anzu-
treten, zu einem Zentrum der 
Polenseelsorge in Bochum ausge-
baut wurde.17) Trotz dieser frustrie-

renden Situation war er pragma-
tisch genug, als „Seele der Re -
daktion“ die Dauerfehden mit der 
preußischen Verwaltung, der im 
Entstehen begriffenen sozialdemo-
kratischen Arbeiterbewegung sowie 
den Bochumer Altkatholiken und 
lokalen protestantischen Blättern 
unter Kontrolle zu halten.18) Wei -
terhin war er nach eigenen später 
gemachten Angaben bemüht, die 
„ganze Erbärmlichkeit des sich 
spreizenden landläufigen Patriotis -
mus und des kleinlichen Chau -
vinismus“ aus dem katholischen 
Blatt fernzuhalten.19)   
Für seine weitere Arbeit als katholi-
scher Priester und Redakteur waren 
die Vorarbeiten wichtig, die er für 
das Erscheinen der „Sonntags -
freude. Unterhaltungsblatt für das 
christliche Volk“, einem Beiblatt 

12) Dieses Los teilte er mit einer Reihe von anderen Priestern der Weihejahrgänge 1873 und 1874, die keine direkte 
Anstellung als Pfarrseelsorger erhielten: vgl. Antonius Liedhegener, Christentum und Urbanisierung. Katholiken und 
Protestanten in Münster und Bochum 1830-1933, Paderborn 1997, S. 331. - Die Kenntnisse der Niederlande und der 
holländischen Sprache und Kultur bilden dann den Hintergrund für seine beiden Bücher Der Sohn des Trunkenbolds und 
Die Tochter der Waschfrau, beide Regensburg 1873. 
13) Auch seine ihn offensichtlich nicht zufrieden stellende Tätigkeit als Hauslehrer kommentiert er in einem seiner 
Bücher: „Auf dem Lebenswege des Hauslehrers sind der Dornen viele und der Rosen so wenige ausgestreut“. 
Abschließend kommt er zu der Erkenntnis: „Wen Gott strafen will, den macht er zum Hauslehrer.“ Friedrich Schnettler, 
Die Tochter der Waschfrau, Regensburg 1873, S. 89.   
14) Vgl. die Informationen bei Schmitt, „Juchheirassassa“, S. 145. 
15) Julius Falter, Der preußische Kulturkampf von 1873 bis 1880 mit besonderer Berücksichtigung der Diözese 
Paderborn: dem jüngeren Klerus und dem schlichten Volke in erzählender Form auf Grund quellenmäßiger Studien und 
von Selbsterlebnissen dargeboten, Paderborn 1896, S. 88. 
16 )Schnettler, Drei Perlen, S. 50; vgl. auch [Friedrich Schnettler] Der sel. P. Clemens Maria Hobauer, der erste 
Redemptorist, in: Sonntagsblumen, Nr. 47, 24.11.1901, S. 374f., wo er über sein einsames Leben in dem verlassenen 
Bochumer Redemptoristenkloster schreibt. Dort habe er „als Chef-Redacteur der „Westfälischen Volkszeitung“ gewohnt 
und 9 Jahre lang, um der stets drohenden Ausweisung zu entgehen, hinter verschlossenen Thüren hl. Messe gelesen“. 
Das seien „lange Jahre des Kampfes und saurer Arbeit gewesen, welche jene, die damals in der Hitze des 
„Culturkampfes“ mitten im Kampfe gestanden haben, nicht so leicht vergessen können.“  
17) Vgl. Hans Jürgen Brandt, Das Kloster der Redemptoristen in Bochum und die Polenseelsorge, in: Spicilegium 
Historicum Congregationis Sanctissimi Redemptoris 23 (1975), S. 131-203. 
18) Vgl. die allerdings sehr wohlmeinende Darstellung bei Karl Vilter, Aus der Geschichte der Tagespresse in Bochum. 
50 Jahre „Westfälische Volkszeitung“ in: Westfälische Volkszeitung, Jubiläumsausgabe vom 1. Juli 1922, S. 3-15, Zitat 
S. 11. Ob der Redakteur Schnettler sich auch gegenüber seinen innenpolitischen liberalen und sozialdemokratischen 
Gegnern sowie gegenüber Protestanten und Altkatholiken wirklich immer so sachlich und zurückhaltend verhielt wie 
Vilter behauptet, könnte nur eine Untersuchung seiner Artikel in der WV ergeben. Leider ist dies nicht möglich, da es 
laut Auskunft des Stadtarchivs Bochum keinen erhaltenen Bestand der WV mehr gibt.  – Zum Kulturkampf in Bochum 
vgl. Klaus Tenfelde, Sozialgeschichte der Bergarbeiterschaft an der Ruhr im 19. Jahrhundert, Bonn-Bad Godesberg 1977, 
S. 497-501; Liedhegener, Christentum, bes. S. 440-444; Claudia Hiepel, Der Kulturkampf im Ruhrgebiet: Sozialer und 
konfessioneller Konflikt, in: Baldur Hermans, Schriftleitung, „Am Weihwasser die Finger verbrannt“. Der Bismarcksche 
Kulturkampf – Konfliktverläufe im Ruhrgebiet, Essen 2000, S. 31-46, bes. S. 38f., 43f.; Falter, Kulturkampf, S. 47-49; 
84-89 
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der Westfälischen Volkszeitung, das 
seit 1883 erschien, leistete. Diese 
Art von katholischer Erbauungs -
publizistik, die aus einer Mischung 
von Pastoral und religiöser Un -
terweisung sowie humoristischer 
Unterhaltung bestand, sollte er 
dann nach seiner Versetzung als 
Priester ins Sauerland bei den 
„Sonntagsblumen“, dem Beiblatt 
des Arnsberger Central-Volksblattes, 
für ein Vierteljahrhundert betreu-
en. 
Bei seiner journalistischen Arbeit 
kam dem Bochumer „Presskaplan“, 
wie Geistliche, die wegen des 
Kulturkampfes keine Anstellung als 
Priester bekommen konnten und 
deshalb als Journalisten für katholi-
sche Blätter arbeiteten,20) seine Er -
fahrungen als Volksschriftsteller 
zugute, da er bereits als Student an 
der Münsteraner Akademie in der 
Verbindungszeitschrift zahlreiche 
Anekdoten und Gedichte veröf-
fentlicht und zu Beginn der 1870er 
Jahre einige Bücher selbst verfasst 
hatte und auch als Redakteur des 
Bochumer Blattes weiter in diesem 
Genre publizierte.21) Einige dieser 
„volkstümlichen Erzählungen“ er -

schienen im Feuilleton der West -
fälischen Volkszeitung und trugen zu 
seinem „guten Ruf in katholischen 
Kreisen“ bei.22) Wie bereits aus eini-
gen Titeln ersichtlich, wird man 
nicht fehl gehen in der Annahme, 
dass hier dem „einfachen Volk“ 
gemäß der Maximen „Wer auf Gott 
vertraut, der hat nicht auf Sand 
gebaut“ und „Üb´ immer Treu und 
Redlichkeit“ in immer neuen Fol -
gen und Varianten vorgeführt 
wurde, dass Gott am Ende das Gute 
belohnt und das Böse bestraft, dass 
der Mensch denkt und Gott lenkt.  
Ohne im Detail auf jede dieser 
Geschichten einzugehen, sollen 
hier nur einige für diese Art von 
Erbauungsliteratur typischen Cha -
rak teristika aufgezählt werden, die 
häufig in Schnettlers frühem litera-
rischen Werk anzutreffen sind. 
Dort wird eine vorindustriell-dörfli-
che Welt verherrlicht, die von hart 
arbeitenden, traditionell denken-
den biederen Bauern und zünftigen 
Handwerksmeistern bewohnt wird. 
In Haus, Keller und Garten waltet 
eine tüchtige Hausfrau, die nahr-
hafte einfache Speisen zubereitet, 
die Küche blitzblank putzt und ihre 

zahlreichen Kinder zu frommen 
Menschen formt, wobei die Jungen 
Streiche spielen dürfen und die 
holden Jungfrauen züchtig erröten, 
wenn ein potentieller Freier naht.23) 
Weiterhin gibt es kräftige Knechte 
und fleißige Mägde, lebenskluge 
alte Ärzte und Dorfschulmeister 
sowie fromme selbstlose Land -
pfarrer, die schwierige Situationen 
erklären, kommentieren und häu-
fig zu einem unverhofften Happy-
End führen.  
Diese Figuren setzt der allwissende 
Erzähler oft in ein romantisch-
bukolisches Panorama, das von 
gediegenen Bauernhäusern und 
Werkstätten geprägt wird, überragt 
von der katholischen Dorfkirche. 
Auf den Feldern wogt im Sommer 
das Korn, und fettes Vieh weidet 
auf sattgrünen Wiesen, die von 
einem silbernen Bach durchschlän-
gelt werden. Nach getaner Arbeit 
sitzt man sommertags am Abend 
vor der Haustür und unterhält sich 
mit den Nachbarn über Gott und 
die Welt, und an kalten Winter -
tagen knistern im Kamin die 
 Buchenscheite. Aber diese bieder-
meierliche Idylle und rückwärts 

19) Schnettler, Drei Perlen, S. 50. – Diese spätere Selbsteinschätzung hielt ihn allerdings nicht davon ab, in einigen sei-
ner Geschichten die französische Politik, Sprache und moderne „Civilisation“ heftig zu kritisieren und negativ von der 
„ächten“ gediegenen deutschen Kultur abzusetzen: vgl. z.B. die beiden Erzählungen Die Tochter der Waschfrau und 
„Wer hoch fliegen will, kann tief fallen.“ 
20) Zur während des Kulturkampfes weit verbreiteten Tätigkeit dieser Priester-Journalisten vgl. Michael Schmolke, 
Priester als Journalisten, in: Erwin Gatz, Hg., Der Diözesanklerus, Freiburg-Basel-Wien 1995, S. 299-424 
21) Friedrich Schnettler, Kinder werden Leute. Eine Erzählung aus dem westfälischen Volksleben, Regensburg 1872; 
ders., Ehre Vater und Mutter. Teil 1: Der Sohn des Trunkenbolds. Erzählung, Regensburg 1873; Teil 2: Die Tochter der 
Waschfrau. Erzählung, ebd. 1873; ders., Bei schlichten Leuten, I. Wie Hochmuth gebrochen ward; II. Wer hoch fliegen 
will kann tief fallen; III. Alt und neu. Drei Erzählungen, ebd. 1874; ders., Bei schlichten Leuten, II. Vier Erzählungen 
von Fr. Schnettler und A. Steinbach, ebd. 1877. Im Jahre 1880 kam noch eine Übersetzung holländischer Novellen von 
J.J. Cremer hinzu: vgl. die allerdings manchmal ungenauen Angaben bei Wilhelm Liese, Necrologium Paderbornense. 
Totenbuch Paderborner Priester (1822-1930). Paderborn 1934, S. 488.  
22) Vilter, Geschichte, S. 11 
23) An einer Stelle in seinem literarischen Werk weist Schnettler indirekt, aber eindeutig, auf außerehelichen Sex hin. 
Diese Stelle wird hier zitiert, um die „künstlerische“ Behandlung von Sexualität durch den jungen Theologen zu verdeut-
lichen: Nach dem sonntäglichen Besuch eines Wirtshauses in Amsterdam geleitet ein galanter „Damenfreund“ die 
leichtsinnige junge Gouvernante Jeannette am Abend nach Hause und verführt sie. Schnettler stellt dies mit folgenden 
Worten dar: „Der Abend senkte sich auf die Erde; der rothe Wolkensaum, hinter welchem die Sonne verschwunden war, 
wurde fahl und fahler. Schwarze Wolken überzogen den Himmel, kein Mondstrahl fiel auf die Erde. Es wurde finstere 
Nacht.“ Friedrich Schnettler, Ehre Vater und Mutter. Bd. 2. Die Tochter der Waschfrau. Erzählung, Regensburg 1873,  
S. 137. Schnettler macht sehr deutlich, wohin ein solcher Lebenswandel führt, denn später landet die Verführte im 
Rotlichtmilieu und Gefängnis.  
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gewandte Sozialutopie einer hand-
werklich-bäuerlich geprägten Le -
bens weise wird immer stärker 
bedroht durch die Welt der 
Industrie und des Großhandels, der 
Fabriken und Warenhäuser, der 
Eisenbahnen und Großstädte. 
Personifiziert wird diese moderne 
Welt auch in Schnettlers literari-
schem Werk u.a. durch „den 
Juden“, auch wenn dieser eine in 
der ländlichen Welt vieler europäi-
scher Staaten seit Jahrhunderten 
bekannte Sozialfigur darstellt, die 
auch in vielgelesenen Werken der 
jeweiligen Volksliteratur unter 
Verwendung negativer Stereotypen 
und traditionell antijüdischer Kli -
schees manchmal als fragwürdiger 
Charakter gezeigt wird, der unter-
schiedliche Deutungen zu lässt.24)   
  
2.   Schnettlers Tätigkeit als 
Betreuer der „Sonntags -
blumen“ (1884-1912) 
 
Friedrich Schnettler wurde zum 8. 
November 1883 die Vikarstelle in 
Oelinghausen übertragen. Es ist 
sicherlich kein Zufall, dass etwa 
zehn Monate später auf der ersten 
Seite des drei Mal wöchentlich 
erscheinenden Arnsberger Central 
Volks-Blattes eine Anzeige in eige-
ner Sache abgedruckt war.25) Darin 
kündigte die Redaktion des „altein-
gelebten, liebgewonnenen und in 

den schweren Jahren des Cul-      
tur kampfes erprobten Blattes“ der 
treu en Leserschaft an, dass „im 
neuen Quartal zwei regelmäßig 
erscheinende neue Gratis-Beilagen“ 
zum CVBl erscheinen würden.  
Die erste dieser Beilagen von 8 Seiten 
Umfang erscheint wöchentlich einmal 
unter dem Titel „Sonntagsblumen“ als 
Beilage zur Sonntags-Nummer. Die -
selbe wird zunächst unterhaltenden 
und belehrenden Inhalts sein, die gro-
ßen kirchlichen Feste berücksichtigen, 
in angenehmer Abwechslung populäre 
Beiträge aus allen Gebieten des Wiss -
ens bringen, in sorgfältiger Auswahl 
Neues und Altes bieten, durch 
Gedichte, Sinnsprüche und nützliche 
Winke für den Ernst des Lebens, durch 
Räthsel, vermischte und humoristische 
Beiträge für Scherz und Kurzweil sor-
gen. […] Die Beilage wird natürlich 
von echt christlichem Geiste durch-
weht, und so gehalten sein, daß sie im 
Lauf der Jahre eine wertvolle Fami -
lienbibliothek bilden und jedem Kinde 
unbedenklich in die Hand gegeben 
werden kann. 
 
Anfang Oktober 1884 begann 
Schnett lers Tätigkeit als Heraus -
geber der „Sonntagsblumen“, mit 
ihrem Untertitel: „Blätter zur Erbau -
ung, Unterhaltung und Be lehrung für 
das katholische Volk. Sonntagsbeilage 
zum „Central-Volks blatt“ in Arns -

berg. Herausgegeben von Friedrich 
Schnettler, Vicar in Oeling hausen bei 
Hüsten in Westf.“ Diese Beilage soll-
te er für mehr als ein  Vier tel  jahr -
hundert betreuen und prägen. 
Auch wenn er dabei auf seine Er -
fahrungen als studentischer Literat 
und Volksschriftsteller in Münster 
und „Preßkaplan“ in Bochum zu -
rückgreifen konnte, nahm diese 
Arbeit sicherlich einen guten Teil 
seiner Arbeit als Vikar in Oeling -
hausen (1883-1898) und Pfarrer in 
Hellefeld (1898-1912) in Anspruch. 
Andererseits bot sie dem literarisch 
und historisch interessierten Pries -
ter eine Plattform zur Demons -
tration seiner intellektuellen Ta -
lente. Zwar hatte der Förs tersohn in 
seiner Zeit als Vikar in Oeling -
hausen die Jagd in Holzen gepach-
tet und blieb Zeit seines Lebens an 
Natur und Jagd interessiert,26) und 
als Sohn eines Bruch hauser 
Schützen hauptmanns blieb er auch 
dem heimischen Schüt zenwesen 
verbunden und nahm – respektvoll 
als „Schnettlers Hiär“ tituliert – 
gern sowohl an den Schützenfesten 
in Holzen als auch in Bruchhausen 
teil.27) Dem be rühmtesten Gebäude 
seines Hei mat ortes, der Kapelle am 
Roden telgen, widmete er sein 
Gedicht „Die Linde zu Roden -
telgen“, und verfasste mehrere 
Artikel über ihre Bauge schichte.28) 

24) Dieser komplizierte Komplex ist im Hinblick auf Schnettlers literarisches Werk so schwierig zu beurteilen, dass dies 
an anderer Stelle geschehen muss. Werner Neuhaus, Friedrich Schnettler (1845-1912): Presskaplan, Volksschriftsteller, 
Missionsenthusiast – und Antisemit? in: ders.,  Isoliert oder integriert? Studien zur Geschichte von Juden und 
Antisemitismus im kölnischen Sauerland im langen 19. Jahrhundert, Norderstedt 2024 (im Druck) 
25) CVBl, Nr. 115/1884, 27.9.1884, S. 1. 
26) In seiner teilweise autobiografischen Erzählung „Doppelte Rettung“, in: Bei schlichten Leuten, Bd. II., S. 13, formu-
liert er, dem armen Förstersohn Richard, der „die Palme des Priestertums“ anstrebte, sei „eine unüberwindliche Liebe zu 
Feld und Busch und Wald angeboren.“ 
27) In seinem ersten Buch widmet er ein langes Kapitel der Beschreibung des Schützenfestes in einem Dorf, das un schwer 
als sein Heimatort Bruchhausen zu erkennen ist: Das Dorf ist an der Ruhr gelegen, Hauptpatronin der alten Kapelle ist 
Maria Magdalena, und an der Kapelle steht eine hohle Linde. Dabei lobt er ausdrücklich die Geistlichen: „Diese schloßen 
sich nicht von den Volksfesten ab, sondern freuten sich mit dem Volke, dessen Hirten sie waren, und gaben dem Feste 
durch ihre ehrende Anwesenheit die rechte Weihe.“ Friedrich Schnettler, Kinder werden Leute, Regensburg 1872, S. 113. 
28) Die Bittkapelle zu Rodentelgen in ihren verschiedenen Gestalten. Baugeschichtliche Skizze von Friedrich Schnettler, 
I. in: CVBl Nr. 239, 16.10.1887; Die religiöse Bedeutung der Kapelle zu Rodentelgen. Ein Wort zur Klarstellung von 
Friedrich Schnettler, II. in: CVBl Nr. 242, 20.10.1897; dasselbe, III. in: Nr. 243,21.10.1897. Das ursprünglich in den 
„Sonntagsblumen“ im Jahr 1895 erschienene Rodentelgen-Gedicht ist abgedruckt in: Hermann Reuther (Rath), Rudolf 
Brüschke, Bruchhausen/Ruhr, Arnsberg 1984, S. 105. 
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Länger als ein Vierteljahrhundert gab Pfarrer Schnettler wöchentlich die „Sonntagsblumen” als Beilage zum Arnsberger 
Central-Volksblatt heraus.
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Aber dies konnte seine intellektuel-
len Interessen offensichtlich eben-
so wenig vollständig befriedigen 
wie seine Mitarbeit an der Ge -
schichte der Petrikirche in Hüs -
ten,29) und einmal seufzte er in 
einer Festschrift des Laurentianum 
in Arnsberg, solche Gelegenheiten 
böten ihm „Erho lung in der Ein -
thönigkeit des täglichen Lebens als 
Expositus auf dem Lande.“30)  
Leider sind nur wenige Exemplare 
der „Sonntagsblumen“, die immer-
hin in jeder Woche acht Seiten 
umfassten, erhalten geblieben.31) 
Bei der Lektüre bestätigt sich der 
bereits angedeutete Eindruck von 
der thematischen literarischen 
Schwerpunktsetzung des Herausge -
bers, denn noch deutlich stärker als 
in seinen eigenen Kurzgeschichten 
und Novellen dreht sich fast alles 
um „kurzweilige“ erbauliche Ge -
schichten, Gedichte und Zeitungs -
artikel, Rätsel, Sinnsprüche, Le -
bensregeln und „alte Weisheiten“, 
die sich häufig an den Feiertagen 
des katholischen Kirchenjahres ori-
entieren und die Leser – und wahr-
scheinlich besonders die Lese -
rinnen – zur Erfüllung ihrer sonn-
täglichen Pflichten und zu einem 
betont christlichen Lebenswandel 
aufrufen. Den Männern wird häu-
fig ins Gewissen geredet, sich nicht 

vom Alkoholteufel verführen zu 
lassen, und fromme Frauen werden 
darin bestärkt, ihre Kinder mit 
Hilfe des sozial eingestellten Klerus 
zu gottgläubigen Katholiken heran-
zuziehen. 
Wenn explizit Gegner der katholi-
schen Kirche und des gläubigen 
Volkes benannt werden, sind es 
eifernde Protestanten oder „die 
Liberalen, die Demokraten und 
Socialdemokraten“.32) Nur an einer  
Stelle druckt der Landpfarrer unter 
dem Titel „Socialdemokratie und 
Juden“ einen Zeitungsartikel ab, 
der die offensichtliche Überre -
präsentation von jüdischen In -
tellektuellen und Politikern in den 
Reihen der deutschen und österrei-
chischen Sozialdemokratie aufs 
Korn nimmt und mit der alten 
Kulturkampfformel schließt: „Tau -
sendmal lieber Pfaffenknecht als 
Judenknecht!“33) Wie weltfremd 
Schnettlers Sicht der „sozialen 
Frage“ war, geht z.B. aus seinen 
„Fünf Regeln für christliche 
Arbeiter“34)   hervor: „Erste Regel: 
>er muß beten<, damit der liebe 
Gott seine Arbeit segne.“ An keiner 
Stelle der von ihm verfassten oder 
herausgegebenen Texte wird posi-
tiv von freigewerkschaftlichen oder 
sozialdemokratischen Forderungen 
wie Arbeitszeitverkürzung (mit 

Ausnahme der auch von Zentrum 
und Sozialkatholizismus geforder-
ten Sonntagsruhe), Lohnerhöhung 
oder gar Streik berichtet.  Auch 
Animositäten gegenüber vielen 
Spielarten von Liberalismus und 
Protestantismus waren bei ihm 
offensichtlich noch immer vorhan-
den und zeigten sich in manchen 
spitzen Bemerkungen.  
Realhistorischer Hintergrund der 
Konzentration auf die Sozial -
demokratie als innenpolitischen 
Hauptgegner ist wahrscheinlich die 
Tatsache, dass nach dem Abflauen 
des Kulturkampfes mit fortschrei-
tender Industrialisierung auch im 
oberen Ruhrtal in unmittelbarer 
Nähe des Kirchspiels Hellefeld die 
SPD bei Wahlen zum Reichstag 
langsam an Boden gewann, ob -
wohl dort der „Zentrumsturm“ 
zunächst durch die Konflikte der 
Kulturkampfzeit stabilisiert worden 
war.35)  
Um die Jahrhundertwende zeich-
nete sich daher für einige durch 
den Kulturkampf geprägte katholi-
sche Geistliche im kölnischen 
Sauerland eine geänderte innenpo-
litische „Gefechtslage“ ab. In Ne -
heim gründete der Pfarrer Dr. 
Balkenohl, der zuvor in Bochum 
Leiter eines katholischen Berg -
mannsvereins gewesen war, im 

29) Joseph Schmidt, Friedrich Schnettler, Bau und Dekoration der Petrikirche zu Hüsten, nebst kurzer Geschichte der 
Pfarrei und der alten Kirche daselbst, Paderborn 1885. 
30) Schnettler, Drei Perlen, S. 47. Expositus ist hier wohl mit „(in der kulturellen Wildnis) Ausgesetzter/Verbannter“ zu 
übersetzen. 
31) Stadt- und Landständearchiv Arnsberg, Signatur Z 518, Sonntagsblumen 06.01.1901- 29.12.1901 (mit Ausnahme 
der Nr. 14-17).  
32) Sonntagsblumen Nr. 23, 9.6.1901, S. 173f. 
33) Sonntagsblumen Nr. 4, 27.1.1901, S. 30f. - Allerdings zeigt der Artikel, dass Schnettler nur sehr oberflächliche 
Kenntnisse über die Sozialdemokratie hatte, denn in dem Text wird der häufig bettelarme Marx als „Großkapitalist“ 
und der Protestant Friedrich Engels als Jude bezeichnet.– Es gibt weitere Beispiele für Schnettlers antisozialistische 
Einstellung: vgl. z. B. Sonntagsblumen, Nr. 5, 3.2.1901, S. 37f.: „Der wahre Freund des Arbeiters“; ebda., S. 38: „Wie 
ein Socialdemokrat heimgeschickt wurde“. 
34) Sonntagsblumen Nr. 17, 28.4.1901. 
35) Bei den Reichstagswahlen von 1884 erzielte das katholische Zentrum in folgenden heutigen Ortsteilen von Sundern 
100 Prozent (!) der abgegebenen Wählerstimmen: Hachen; Langscheid; Hövel; Enkhausen; Amecke; Allendorf; Stockum; 
Hagen; Westenfeld; Meinkenbracht: vgl. Central-Volksblatt Nr. 129, 30.10.1884.  
36) Jens Hahnwald, Der „Sauerländer Gewerkverein der Metallarbeiter“ – eine regionale Gewerkschaft zwischen Aufstieg 
und Niedergang, in: SüdWestfalen Archiv 13/2013, S. 251-291, hier S. 260-283; Meinhard Rittersbach, Zur 70jährigen 
Geschichte des SPD-Ortsvereins Neheim Hüsten, Arnsberg-Neheim 1980, S. 11-15. 
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Jahre 1899 einen Ortsverein des 
„Sauerländer Gewerkvereins der 
Metallarbeiter“ gegen den örtli-
chen liberalen Hirsch-Duncker -
schen Gewerkverein und die den 
Magistrat dominierenden Unter -
nehmer. Nachdem dieser Orts -
verein nach einer Niederlage bei 
einem Streik die Segel streichen 
musste, gab es 1901 in Neheim 
Aktivitäten für eine der SPD nahe-
stehende Metallarbeiterge werk -
schaft.36) Im Frühjahr 1900 hatte 
Pfarrer Falter in Freienohl, das 
direkt an das Kirchspiel Hellefeld 
angrenzte und Zentralort des 
Amtes war, zu dem auch Hellefeld 
gehörte, eine Filiale des christli-
chen Sauerländer Gewerkvereins 
gegründet, der für die Beitritts -
willigen die Mitgliedschaft in der 
SPD ausdrücklich ausschloss. We -
nig später kam es dort zur Grün -
dung eines Ortsvereins des Volks -
vereins für das katholische 
Deutsch land, der sich u.a. die 
„Immunisierung der katholischen 
Massen gegen die Sozial demo -
kraten“37) zum Ziel gesetzt hatte 
und der in dem von Pfr. Falter 1902 
errichteten Vereinshaus in Frei -
enohl tagte.38) 
Sein Freienohler Amtsbruder, der 
sich aktiv an Lokalpolitik und 
Wirtschaftsförderung beteiligte 

sowie im Vereinsleben seines 
Dorfes engagierte, beschritt damit 
einen anderen Weg als der im 
wenige Kilometer entfernt liegen-
den „Alten Testament“ wirkende 
Pfarrer Schnettler.39) Dieser warnte 
auf der Pfarrerkonferenz in Allen -
dorf im Juni 1900 seine geistlichen 
Mitbrüder eindringlich und aus-
führlich davor, sich zu stark im 
lokalen Vereinsleben zu engagie-
ren, gesellige und sportliche Ver -
eine zu gründen und Veran -
staltungen in Gastwirtschaften 
oder eigens errichteten Heimen zu 
organisieren. Dabei zog er gegen 
Alkoholismus und Kartenspielen, 
„Vergnügungssucht“, „Fest bumme -
lei“ und „Vereinsmeierei“ vom 
Leder. Das moderne Vereinsleben 
war für ihn „gleichsam der Krys -
tallisationspunkt innerhalb der 
vom Liberalismus atomisierten 
Gesellschaft“, und diese musste 
„vor der socialistischen Irrlehre“, 
die für ihn „die grundstürzendste 
Irrlehre aller Jahrhunderte“ war, 
geschützt werden. Er war von der 
Bedeutung dieses Themas so über-
zeugt, dass er seine umfangreichen 
Ausführungen dazu in einer für 
den katholischen Klerus bestimm-
ten Fachzeitschrift in mehreren 
Folgen veröffentlichte.40)  
Neben seinen vielfältigen Aufgaben 

als geistlicher Leiter eines großen 
ländlichen Kirchspiels41) und Re -
dakteur der „Sonntagsblumen“ 
hatte Schnettler sich noch ein wei-
teres Aufgabenfeld ausgesucht, für 
das er in seiner Zeit als Vikar in 
Oelinghausen und Pfarrer in 
Hellefeld auffallend viel Arbeit und 
Mühe aufbrachte: die Missions -
arbeit für Täuflinge in Afrika.  
 
3.   Schnettlers Einsatz für die 
Missionsarbeit  
 
Bereits die eingangs erwähnten 
Lokalhistoriker Werner Mutzen -
bach und Michael Schmitt weisen 
auf Schnettlers außergewöhnlich 
starkes Engagement für die Mis -
sionsarbeit hin, in deren Zentrum 
seine Sammeltätigkeit bedeutender 
Geldsummen für die Taufe afrikani-
scher Kinder stand.42) Es ist heute 
nicht mehr genau feststellbar, 
warum sich Schnettler gerade in 
diesem Bereich so engagierte. 
Wahr  scheinlich war er wie Papst 
Leo XIII. davon überzeugt, dass die 
Taufe die bekehrten „Heiden“ nicht 
nur „aus dem Schmutze der Laster 
und Schatten des Todes heraus-
führt und ihnen nicht bloß den 
Besitz des ewigen Lebens gewährt, 
sondern sie auch aus einem rohen 
und ungesitteten Zustande auf die 

37) Thomas Nipperdey, Deutsche Geschichte 1866-1918. Zweiter Band. Machtstaat vor der Demokratie, München 
1992, S. 543. 
38) Vgl. Manfred Wolf, Freiheit Freienohl 1272-1975, hrsg. von Klemens Staudinger u.a., Meschede 1985, S. 164f. – 
Zum langsamen Aufstieg der SPD in der Region vgl. allgemein Jens Hahnwald, Eine Partei in der Diaspora – Die SPD 
im Sauerland bis 1945, in: SPD-Unterbezirk Hochsauerlandkreis, Hg., Sauerländer heben die Sozialdemokratie mit aus 
der Taufe. 150 Jahre SPD 1863 bis 2013, Arnsberg 2013, S. 28-64, bes. S. 29-32 
39) Dieser Konflikt zwischen den beiden sauerländer Geistlichen war typisch für zwei unterschiedliche 
Herangehensweisen des Klerus um die Jahrhundertwende an Probleme, die durch Industrialisierung, Modernisierung und 
Demokratisierung hervorgerufen wurden: vgl.  Josef Mooser, Das katholische Vereinswesen in der Diözese Paderborn um 
1900, in: Westfälische Zeitschrift 141/1991, S. 447-461, S. 459f. 
40) Friedrich Schnettler, Der Seelsorger und die Gefahren und Auswüchse des modernen Vereinswesens, in: Der 
Seelsorger: wissenschaftlich-praktische Monatsschrift für den Klerus Deutschlands, Bd. 14/1902, S. 20-22; S. 62-65; S. 
115-122 (Zitate S. 21 u. 22). 
41) So nahm er z.B. auch an Sitzungen des Vorbereitungskomitees zur Gründung einer Genossenschaftsmolkerei und 
Schweineschlachterei und Räucherei im Sommer 1899 in Altenhellefeld teil. Von weiteren Aktivitäten Schnettlers für die 
kurz darauf gegründete „Verwerthungs-Genossenschaft landwirtschaftlicher Producte“ ist jedoch nichts bekannt. Vgl. 
Arbeitskreis 1100 Jahre Kirchspiel Hellefeld „Altes Testament“, Hg., 1100 Jahre Kirchspiel Hellefeld „Altes Testament“, 
Sundern 1985, S. 44. 
42) Mutzenbach, Schnettler, S. 122; Schmitt, „Juchheirassassa“, S. 146. 
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Stufe der Zivilisation und aller echt 
menschlichen Bildung empor-
hebt.“43) Eventuell war er zusätzlich 
zunächst zumindest teilweise vom 
kolonialbegeisterten „Geist der 
Zeit“ erfasst, denn es ist wahr-

scheinlich kein Zufall, dass die 
Anfänge der neueren deutschen 
Kolonialpolitik in der ersten Hälfte 
der 1880er Jahre mit dem Beginn 
seiner Zeit als Vikar in Oeling -
hausen (November 1883) zusam-
menfielen. Ob  dabei bei dem kul-
turkampfgeschädigten Priester das 
Motiv, durch betonte Mitarbeit an 
der deutschen Kolonisation seine 
nationale Zuverlässigkeit, die Bis -
marck, Liberale und Protestanten 
dem ultramontanen Katholizismus 
in den 1870er Jahren abgesprochen 
hatten, beweisen zu können, eine 
Rolle gespielt hat, kann nicht 
bewiesen werden.44) In diesem 
Zusammenhang ist jedoch festzu-
halten, dass es keine Belege für eine 
politische, wirtschaftliche oder gar 
offen rassistische Kolonialbegeiste -
rung des Priesters gibt. Er war aber 
offensichtlich der Überzeugung, 

Wöchentlich gab Schnettler in der Rubrik „Briefkasten” bekannt, wieviel Geld 
er für welchen Zweck eingesammelt hatte.

43) Papst Leo XIII. in der Enzyklika 
„Sancta Dei Civitatis“ (1880), zit. 
nach Horst Gründer, Christliche 
Mission und deutscher Imperialismus. 
Eine politische Geschichte ihrer 
Beziehungen während der deutschen 
Kolonialzeit (1884-1914) unter 
besonderer Berücksichtigung Afrikas 
und Chinas, Paderborn 1982, S. 336. 
44) Vgl. hierzu Richard Hölzl, 
Gläubige Imperialisten. Katholische 
Mission in Deutschland und 
Ostafrika (1830-1960, Frankfurt 
a.M. 2021, S. 70-107; Nipperdey, 
Deutsche Geschichte, Bd. 2, S. 545ff. 
spricht mehrfach von einem 
„Aschenbrödelsyndrom“ im politi-
schen Katholizismus, das ebenso 
geholfen hätte wie „die katholische 
Mission und die katholische 
Antisklavereibewegung“, um „die 
Kolonialpolitik für die Katholiken all-
mählich akzeptabel“ zu machen und 
„ein katholisches und durchaus popu-
läres Kolonialinteresse“ zu erzeugen. 
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dass es vom christlichen Stand -
punkt richtig und wichtig sei, 
schwarzafrikanische Kinder „freizu-
kaufen“ und durch die Taufe vom 
Makel der Erbsünde zu befreien. Zu 
diesem Zweck bediente sich 
Schnettler des in den 1840er Jahren 
in Aachen gegründeten „Vereins 
der heiligen Kindheit Jesu“, der 
sich die katholische Missionierung 
in Afrika und China auf die Fahnen 
geschrieben hatte und bei dem 
Katholiken nach der Reichsgrün -
dung für eine Spende von 21 
Reichsmark (und 25 Mark inklusive 
Taufkleid) Kinder „vom harten Los 
der Sklaverei freikaufen“ und durch 
Missionare taufen lassen konn-
ten.45)  Ganz ähnlich ging zur glei-
chen Zeit Schnettlers Allendorfer 
Amts bruder Wilhelm Vollmar vor, 
der sich mit der Gründung eines 
Afrika-Vereins in seiner Pfarrei „die 
Bekehrung und Befreiung der 
armen verlassenen Neger aus der 
harten Sklaverei“ zum Ziel setzte.46)  
Auch der Enkhauser Pfarrer 
Friedrich Jakobs wird ähnliche 
Motive gehabt haben, denn er 
gründete 1889 mit dem „Afrika-
Verein deutscher Katholiken“ und 
dem „Franziskus-Xaverius-Verein“ 
gleich zwei der Mission verpflichte-
te katholische Vereine in seiner 
Pfarrei, und wenige Jahre später 

hob er zusätzlich den an der 
Missionsarbeit beteiligten „Kind -
heit-Jesu-Verein aus der Taufe.47)  
Dabei ging es nicht um ein im 
wörtlichen Sinne zu verstehendes 
„Loskaufen“ afrikanischer Kinder 
von zumeist arabisch-muslimi-
schen Sklavenhändlern,48) sondern 
um die finanzielle Unterstützung 
von Bekehrung, Taufe und Un -
terrichtung afrikanischer Kinder 
durch katholische Missionare in 
deutschen Kolonialgebieten.  
Es ist auffällig, dass um die 
Jahrhundertwende auch in der 
katholischen Lokalpresse im Sauer -
land, das gemeinhin nicht als 
Zentrum von Flotten- und Kolo -
nialbegeisterung gilt, Aspekte der 
europäischen kolonialen Ex pan -
sion und ihrer Folgen verstärkt dis-
kutiert wurden. Eine kursorische 
Lektüre des Arnsberger Central-
Volksblattes, das in jeder Sam -
stagsausgabe Schnettlers „Sonn -
tags blumen“ veröffentlichte, för-
dert z.B. für das Jahr 1900 Dut -
zende von Artikeln über den 
„Buren krieg“ in Südafrika, Flotten -
beratungen im Reichstag sowie 
über den sog. „Boxeraufstand“ 
gegen die deutsche Kolonialpolitik 
in China zu Tage. Außerdem gibt es 
in einer Ausgabe zwei Gedichte, die 
sich explizit und emotional mit 

dem brutalen Vorgehen afrikani-
scher Sklavenhändler und dem 
„Kreuzzug“ des katholischen Kardi -
nals Lavigerie gegen die Sklaverei 
beschäftigen.49) Hier wurde ganz 
unverhohlen für die deutsche 
Kolonial- und Flottenpolitik sowie 
die katholische Missionsarbeit und 
die internationale Antisklaverei -
bewegung geworben.  
Auch wenn man nicht Anhänger 
der offiziellen DDR-Historiographie 
ist und deren Einschätzung der 
Missionsschulen als reine „Be kehr -
anstalten“ teilt,50) bleibt die Be -
handlung der indigenen Bevölke -
rung unter dem Motto der Aus -
breitung der „christlichen Zivili -
sation“ durch weiße Missionare 
jedoch aus heutiger Sicht durchaus 
diskussionsbedürftig, da sie letzt-
endlich Ausfluss einer eurozentri-
schen Ideologie und Dominanz ist 
und auch Missionare faktisch an 
der politischen und kulturellen 
Unterdrückung und ökonomischen 
Ausbeutung in den Kolonien teil-
nahmen.51)   
Dennoch wird man Schnettler 
nicht absprechen können, sich aus 
tiefster Überzeugung für ein in sei-
nen Augen Gott wohlgefälliges und 
den afrikanischen Kindern nützli-
ches Werk eingesetzt zu haben.52) In 
Oelinghausen und Umgebung sam-

45) Die klassische Darstellung zur Verschränkung zwischen deutscher Missions- und Kolonialpolitik ist noch immer 
Gründer, Christliche Mission. Spezielle zum Zusammenhang zwischen Antisklavereibewegung und katholischer 
Kolonialmission in Deutschland um 1888/89, um „unter dem Banner des Vaterlandes und dem Zeichen des Kreuzes“ 
die Sklaverei zu bekämpfen, vgl. Horst Gründer, „Gott will es“. Eine Kreuzzugsbewegung am Ende des 19. Jahrhunderts, 
in: Geschichte in Wissenschaft und Unterricht, Bd. 28/1977, S. 210-224, bes. S. 214ff. 
46) Wilhelm Vollmar, Geschichte der Pfarrei Allendorf, Manuskript 1898, Archiv der Pfarrei Allendorf, zit. nach 
Neuhaus, „Pfründenmanager“, S. 118. 
47) Theo Simon, Das Kirchspiel Enkhausen. Grundriß seiner Geschichte, Balve 1971, S. 103. 
48) Dass es auch dieses gab, zeigt Ute Kueppers-Braun, Gekauft im Namen des Herrn. Afrikanische Kindersklaven in 
europäischen Klöstern im 19. Jahrhundert. Katholische Mission, Menschenhandel und religiöser Rassismus, Münster 
2021. 
49) CVBl Nr. 12/16.01.1900: „Das Negerdorf“; „Der Kreuzzug des Cardinals Lavigerie“ 
50) Vgl. z.B. Heinrich Loth, Deutsch-Ostafrika 1906-1914, in: Helmuth Stoecker, Hg., Drang nach Afrika, Berlin 1977, 
S. 143-187, bes. S. 175-180. 
51) Vgl. hierzu z.B. die neueren Untersuchungen von Richard Hölzl, Gläubige Imperialisten. Katholische Mission in 
Deutschland und Ostafrika (1830-1960), Frankfurt a. M. 2021; Katharina Stornig, Spenden. Retten. Helfen: Das „ferne 
Kind“ und die Transnationalisierung der Wohltätigkeit 1830-1930, Göttingen 2024. 
52) Dafür spricht auch seine bereits zitierte Bemerkung aus den 1890er Jahren, die „Religionsausübung“ der Bewohner 
Samoas sei vor der deutschen Kolonialherrschaft „Götzendienst“ gewesen: Schnettler, Drei Perlen, S. 50. 
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melte er nach Werner Mutzenbachs 
Angaben bis 1898 „40.282 Mark 
und 75 Pfg.“, die er zum „Freikauf“ 
von mehr als 3.000 „Heiden kin -
dern“ verwendete. Der dortigen 
„Kind heit-Jesu-Verein“ hatte bei 
seinem Weggang nach Hellefeld 
„im Bereich Oelinghausen, Holzen 
[und] der Oelinghauser Heide“ die 
extrem hohe Zahl von ca. 350 
Mitgliedern.53)   
In seiner neuen Wirkungsstätte 
ging Schnettler nach dem gleichen 
Schema vor. Er aktivierte den 
Kindheit-Jesu-Verein, dessen 700 
Mitglieder (!) die lokale Basis seiner 
Missionsförderung bildeten.54) 
Nach eigenen Angaben sammelte 
er in seiner Zeit als Vikar in Oeling -
hausen (1883-1898) und als Pfarrer 
von Hellefeld (1898-1912) riesige 
Summen für „Loskauf von Heiden -
kindern“ – nach seiner eigenen 
Berechnung waren es insgesamt 
7.657 Kinder!55) 
Allerdings muss man wahrschein-
lich berücksichtigen, dass nicht 
jeder von Schnettler überwiesene 
Pfennig ausschließlich für die Taufe 
eines schwarzen „Heidenkindes“ 
verwendet wurde. Schließlich 
mussten die einzelnen Missions -
gesellschaften und die in den deut-
schen Kolonien tätigen Orden auch 
erhebliche Summen in den Kauf 
von Land und die Errichtung von 
Kirchen und Schulen sowie den 
Unterhalt für Missionare aufbrin-
gen und die Verwaltungskosten tra-
gen. Angesichts der Tatsache, dass 

in allen deutschen afrikanischen 
Kolonien um 1913 ca. 100 000 
Afrikaner getauft worden waren,56)  
ist es mehr als unwahrscheinlich, 
dass Pfarrer Schnettler fast allein 
durch Kollekten in seinen relativ 
kleinen und nicht besonders rei-
chen Kirchengemeinden bzw. 
Kirch spielen jede 14. katholischen 
Taufe in allen deutschen Kolonien 
in Afrika finanziert hat.  
Wir können bis heute nicht genau 
rekonstruieren, wie es Schnettler 
fertig brachte, solche enormen 
Summen zu sammeln , aber in den 
„Sonntagsblumen“ brachte er auf 
der jeweils letzten Seite jede Woche 
eine eigenständige Rubrik mit dem 
Titel „Briefkasten“, in welcher er 
auf den Pfennig genau bilanzierte, 
woher er für welchen kirchlichen 
Verein oder Zweck wieviel Geld 
durch Spenden eingenommen 
hatte.  
Daher wissen wir z.B., dass er in der 
ersten Nummer der „Sonntags -
blumen“ vom 6. Januar 1901 mit 
der Nummer 3.891 von ihm „losge-
kauften“ Kindern begann und 
seine „Jahresbilanz“ in der letzten 
Ausgabe des gleichen Jahres am 29. 
Dezember 1901 mit der Nr. 4.292 
abschloss. Er hatte in diesem Jahr 
also fast genau 400 afrikanische 
Kinder „losgekauft“. Ebenso auf-
schlussreich sind diese Kurz -
berichte im Hinblick auf die 
Herkunft der Gelder. Dabei werden 
keine Einzelpersonen als Spender 
namentlich aufgeführt, wohl aber 

Gruppen wie z.B. Kommunion kin -
der, Dreikönigssänger oder kirchli-
che Vereine. Von besonderem 
Interesse ist dabei, dass er auch die 
Pfarreien nennt, aus denen die 
Spender kommen, so dass man 
zumindest für das Jahr 1901, aus 
dem die „Sonntagsblumen“ fast 
vollständig erhalten sind, Rück -
schlüsse auf das Gebiet ziehen 
kann, in dem der Hellefelder 
Pfarrer die hohen Summen für die 
afrikanischen Täuflinge generierte.  
Wie nicht anders zu erwarten, lag 
der Schwerpunkt der Spenden -
aufkommen im nördlichen kölni-
schen Sauerland zwischen Balve 
und Brilon mit dem Kirchspiel 
Hellefeld als Zentrum, aber es gab 
auch Einzelspenden aus Ost -
westfalen, dem Ruhrgebiet und 
dem Siegerland. 
Weiterhin lässt sich zum Beispiel 
dem „Briefkasten“ auf S. 24 der Nr. 
3 der „Sonntagsblumen“ vom 20. 
Januar 1901 entnehmen, dass 
Schnettler allein „in der Dre i -
königswoche [Spenden für] 42 
Heidenkinder erhalten“ hat.57) Vor 
jedem Täufling nennt er dessen 
Spendennummer, führt an, auf 
welchen Namen der Täufling auf 
Wunsch der Spender zu taufen sei, 
und nennt abschließend die 
Kapellen- bzw. Kirchengemeinde 
nebst Pfarrei, aus der die Spende 
stammte. So erhielt Schnettler z. B. 
für die Täuflinge Nr. 3921-3942 ins-
gesamt 445,15 Reichsmark vom 
„Kindheit-Jesu-Verein“ seiner eige-

53) Mutzenbach, Schnettler, S. 122. – Wie stark dieser Verein von Schnettler abhängig war, zeigt die Tatsache, dass er 
1913 in Oelinghausen nicht mehr existierte: vgl. Realschematismus (folgende Fußnote), S. 18 
54) Bischöfliches Generalvikariat Paderborn, Hg., Diözese Paderborn Realschematismus, Paderborn 1913, S. 14 
55) Wilhelm Liese, Necrologium Paderbornense. Totenbuch Paderborner Priester (1822-1930), Paderborn 1934, S. 487. 
Auf seinem „Totenzettel“ wird die Zahl von 7663 „Heidenkindern“ angegeben: Vgl. 1100 Jahre Kirchspiel Hellefeld, S. 
101. – Nach den damals gültigen „Tarifen“ wurden 21 Reichsmark für ein Taufe berechnet. Danach hätte Schnettler 
allein für das Missionswerk ca. 160.000 RM eingenommen. Um eine realistische Vorstellung von dieser Summe zu 
bekommen, sei darauf hingewiesen, dass Landarbeiter im Raum Hellefeld im Jahre 1890 „bei 12stündiger Arbeitszeit 
1,65 RM“ verdienten und „ein Tagelöhner 1 RM pro Tag“ bekam: Vgl. 1100 Jahre Kirchspiel Hellefeld, S. 190.  
56) Vgl. die Zahlen bei Winfried Speitkamp, Deutsche Kolonialgeschichte, Stuttgart 2005, S. 96. Die in einigen anderen 
Quellen angegebenen höheren Zahlen enthalten auch die Zahl der Täuflinge in China und in den Pazifikterritorien. 
57) Diese Woche war wahrscheinlich die für die Missionsarbeit einträglichste Zeit, weil die römische Kurie im Jahre 
1900 bestimmt hatte, dass die jährliche Kollekte am Feste Epiphanie für die Missionsarbeit in den afrikanischen 
Sklavereigebieten abgehalten werden solle: vgl. Gründer, Gott will es, S. 219. 
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58) Neben diesen in erster Linie für die Mission bestimmten Geldern listet Schnettler noch Spenden für kirchliche 
Gebäude sowie weitere Vereine und Stiftungen wie den Bonifatius-Verein und den Josephspfennig „für bedürftige 
Studirende der Theologie“ auf. 
59) Hölzl, Imperialisten, S. 113. 
60) Sonntagsfreude. So., 13.03.1892, Nr. 11, 9. Jahrgang. Verantwortl. Redakteur: A. Lunemann: 
https://zeitpunkt.nrw/ulbms/periodical/zoom/10554774 [20.6.2024]. - Den Hinweis auf diese Quelle verdanke ich dem 
ehrenamtlichen Archivar Andreas Janik von der Pfarrei St. Dionysius Herne. 
61) Josef Mooser, Das katholische Milieu in der bürgerlichen Gesellschaft. Zum Vereinswesen des Katholizismus im spä-
ten Deutschen Kaiserreich, in: Olaf Blaschke/Frank-Michael Kuhlemann, Hg., Religion im Kaiserreich. Milieus, 
Mentalitäten, Krisen, Gütersloh 1996, S. 59-92, S. 74. 
62) Dagegen lässt sich bei der von Schnettler in Paderborn beantragten und im August 1900 von drei rheinischen 
Missionaren durchgeführten Mission in Hellefeld keine Erwähnung der Missionsarbeit nachweisen: vgl. den langen 
Bericht im CVBl Nr. 200, 31.8.1900. 
63) Dies gilt z.B. für seine antijüdischen und kolonialpolitischen Äußerungen sowie seine äußerst konservativ-traditio-
nale Einstellung zur Rolle der Frau in Familie und Gesellschaft, die in manchen seiner literarischen und journalistischen 
Texte anzutreffen ist.  

nen Pfarrgemeinde Hellefeld 
(„ohne Meinkenbracht“, wo sepa-
rat für den „Afrika-Verein“ gespen-
det wurde), und die Liste der für die 
afrikanischen Täuflinge gewünsch-
ten Namen spiegelt wieder, welche 
Vornamen bei Katholiken im 
Kaiserreich populär waren: bei den 
Jungen Anton, Joseph, Friedrich, 
Karl, Ludwig, Johannes und Mar -
tin, bei den Mädchen Elisabeth, 
Josephine, Maria, Anna, Franziska 
und Hermine. Dabei bleibt aller-
dings zweifelhaft, ob der von den 
drei wackeren Dreikönigssängern 
der Gemeinde Büderich bei Werl 
gewünschte Taufname „Franz Wil -
helm Fritz“ von seinem afrikani-
schen Träger ein Leben lang behal-
ten wurde, und auch der von den 
Allendorfer Dreikönigssängern aus-
gewählte Mädchenname  „Elisa -
beth Dorothea Josephine“ klang 
für afrikanische Ohren wahrschein-
lich gewöhnungsbedürftig und 
umständlich. Neben den „Tauf -
geldern“ weist Schnettlers Wochen -
bilanz noch kleinere Spendenbe -
träge für den Kindheit-Jesu-Verein, 
den Schutzengel-Verein, den 
Afrika-Verein und den Franziskus-
Xaverius-Verein aus.58)  
Solche „massenhaft eingeworbe-
nen Klein- und Kleinstbeträge“ bil-

deten „in der Summe das Rück-  
grat der Missionsfi nanzie rung“.59) 
Schnettler selbst schreibt darüber 
in einem Artikel des Beiblattes 
„Sonntagsfreude. Un ter haltungs -
blatt für das christliche Volk“ sei-
ner alten Bochumer Westfälischen 
Volkszeitung:60) Er habe in den bei-
den Jahren 1890/91 als Vikar in 
Oeling hau sen „nicht weniger als 
7770 Mark für 370 Heidenkinder“ 
eingesammelt. Schnettler berichtet 
weiterhin davon, dass „die 
Mehrzahl der Gaben aus dem bie-
dern und opferwilligen Mittel -
stande“ stamme, dessen Mit glie der 
„sich für 21 M[ar]k ein Heidenkind 
kaufen oder einander schenken.“ 
Aller dings zählt er dann Beispiele 
auf, die belegen, dass es in erster 
Linie Mitglieder der ländlichen Un -
terschicht waren, die unter persön-
lichen Opfern und Ent behrungen 
ihr sauer erspartes Scherflein für 
den „Freikauf“ der „Heidenkinder“ 
beisteuerten: Tage löhner, Knech te 
und Dienstmäd chen, Nähe rinnen 
und Kinder. Schnettler selbst 
betont, dass sein zentraler 
Wirkungsbereich, das Sauerland, 
„zu den von der Natur aus gerade 
reichgesegneten Ge genden nicht 
gehört.“ Manchmal hätten auch 
„Eltern ein Hei denkind gekauft 

und auf den Namen eines verstor-
benen Lieb lings taufen lassen.“ Im 
Deutschen Kaiserreich gab es etwa 
5 Millionen Mitglieder von 
Missionsvereinen,61) die vor Ort in 
aller Regel von den lokalen 
Geistlichen wie dem Oeling hau ser 
Vikar und späteren Hellefelder 
Pfarrer organisiert wurden.62)  
Friedrich Schnettler starb plötzlich 
und unerwartet am 26. Juli 1912, 
als er in Hellefeld einem Schlag -
anfall erlag. Er hatte keine 
Gelegenheit seinen Nachlass zu 
regeln, und deshalb können wir 
viele seiner Aktivitäten und die 
diesen zugrunde liegenden Motive 
und Überzeugungen manchmal 
nur annäherungsweise rekonstruie-
ren. Aber auch wenn man die 
erkennbaren ideologischen, sozia-
len, religiösen, literarischen und 
politischen Forderungen und 
Vorstellungen des aus einfachen 
Verhältnissen stammenden „unbe-
mittelten Dorfjungen“ nicht teilt,63) 
wird man seinem Lebenswerk, das 
ohne bewundernswerte Schaffens -
kraft und robuste Durchsetzungs -
fähigkeit, beachtliches Orga ni -
sations talent und ruhelose Arbeit 
nicht möglich gewesen wäre, einen 
gewissen Respekt nicht verweigern 
können. ■
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Bevor es einen relativ knappen Überblick über wichtige Gescheh nisse in der 100jährigen Ge schichte 
der Kolping-Familie Sun dern gibt, sei an den Namensgeber Adolph Kolping erinnert, da Kenntnisse 
über diese wichtige Persönlichkeit nicht mehr so präsent sind.

100 Jahre Kolping-Familie Sundern 
1924 - 2024   

 
Von Berthold Schröder

Adolph Kolping

Gründungsfahne von 1924



Sunderner Heimatblätter 2024 17

Die Gründung des Vereins in Sundern ist in den Jubiläumsschriften zum 25jährigen, 50jährigen und 
75jährigen Jubiläum ausführlich beschrieben worden.

Aus dem „Katholischen Gesellen-Verein” von 1924 
unter der Leitung eines Priesters wurde dann im 
Jahr 1933 die eigentliche „Kolpingfamilie”, deren 
Zusammen künfte jeglicher Art bis 1957 im Gast -
hof Becker-Jostes stattfanden. 
 
Das Erkennungszeichen der mittlerweile weltweit 
agierenden „Kolpingfamilien” ist das K mit den 
Farben schwarz und orange. 
 
Das „K” steht für Kyrios (Gott, der Herr), Kirche, 
Kolping und Kameradschaft; schwarz ist die Farbe 
des Lebensendes, orange die der Lebensfreude. 
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Aus der Jubiläumschrift von 1950



Sunderner Heimatblätter 2024 19

Im „Dritten Reich” maschierte man in der Anfangszeit noch mit, ob man wollte oder nicht. 

Hinter der Fahne die beiden überzeugten Nazis und SA-Leute Bode und Berghoff-Flüel
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Da der Druck staatlicherseits im Laufe der Zeit immer stärker wurde, gab es ab 1937/38 im Grunde 
kein geregeltes Vereinsleben mehr, und die Kolpingsfamilie Sundern fristete eine Art „Katakomben-
Dasein”. 
 
Wie die kirchlichen Vereine eingeschränkt wurden, zeigen die folgenden Dokumente. 
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„Gleichgeschaltet” wurde auch bei der Leitung: Sie hieß jetzt „Die Reichsführung der Deutschen 
Kolpingsfamilie”. In ihrem Stempel fand sich auch ein kleines Hakenkreuz. 

Schon kurz nach dem Krieg, dem durch Tod und Gefangenschaft viele Kolpingsöhne zum Opfer gefal-
len waren, erfolgt ein neuer Anfang. So nahmen z.B. 1948 schon wieder 115 Mitglieder an der 
Generalversammlung teil  und am Kolpinggedenktag des gleichen Jahres erfolgten 34 Neuaufnahmen. 
Man zeigte sich wieder stolz in der Öffentlichkeit. 
 
Es entwickelte sich wieder ein reges Leben, das gekennzeichnet war durch Vorträge verschiedenster Art, 
Fortbildungsangebote, Entstehung einer Theatergruppe mit öffentlichen Aufführungen etc.  
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Kolping- und Handwerker-Festzug 1950 
 
v.l. Paul Te Pahs, J. Blome-Frekes, 
Franz Schültke 
Fahnenträger Franz-Josef Hammeke, 
Hugo Zöllner, Franz Biggeleben 
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Das größte Projekt, das in Angriff genommen wurde, war der Bau eines eigenen Vereinshauses, das 
nach großen Schwierigkeiten z.B. hinsichtlich der Finanzierung, in einer großartigen Eigenleistung der 
Kolpingbrüder 1957 eingeweiht werden konnte.
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Ein weiterer Höhepunkt war der Besuch des aus Enkhausen stammenden Bundespräsidenten Heinrich 
Lübke und seiner Frau Wilhelmine anläßlich der Verleihung der Ehrenbürgerwürde der Freiheit 
Sundern am 14. Juni 1964.

In diesen Jahren erreichte die Mitgliederzahl über 300 Personen; heute sind es noch um die 75  mit 
Frauen und Familienangehörigen. 
 
Dennoch blieb man in Öffentlichkeit aktiv. Es gab Angebote zur Fortbildung, Theateraufführungen, 
Teilnahme am Sunderner Karnevalsumzug, die beliebten Gartenfeste, Sammlungen von Alt-Papier 
und Unterstützung für verschiedenste Organisationen. 
 
Weitere Höhepunkte waren z.B. die Errichtung eines Bildstocks am Anfang der Adolph-Kolping-Straße 
unter großer Mitwirkung der Brüder Hammecke. Die Einweihung erfolgte am Fest „Allerheiligen” 
1991; schon ein Jahr später am 1. Adventssonntag stellte man eine Kolping-Statue in der St--
Johannes-Kirche auf.  Nicht unerwähnt bleiben sollen auch die verschiedenen Wirte-Generationen im 
Kolpinghaus (heute: „Tagwerk”: Von Willi und Maria „Mutti” Klöckener, über das Ehepaar Japes, das 
Ehepaar Godze (Matto) und Bernhard Wachowiak und manche andere bis zur heutigen Familie 
Scharfenstein. 
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Schwer getroffen wurde das Gebäude „Kolpinghaus” durch die Überschwemmung im Sommer 2021, 
die den Betrieb massiv störte. Jung und alt halfen mit aufzuräumen und zu entsorgen. 

Zerstörte Kegelbahn 

Bildstock an der Adolph-Kolping-Straße
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Dennoch ging es weiter. Die heutige 
Vereinsführung sind die vor der 
Kolpingstatue in der Kirche abgebildeten 
Männer Karl-Bernd Bittern, Reinhard 
Voss und Albert Fecke 
 
Nicht auf dem Photo ist der Vereinsführer 
Franzjosef Haake (v. links). 
 
Möge es auch in Zukunft – bei allen 
Schwierigkeiten – auch noch weiterhin in 
Sundern heißen: „Treu Kolping”. 

Anmerkungen: 
 
1) Jubiläumsschriften 25 Jahre - 1950 / 50 
Jahre - 1974 / 75 Jahre 1999  
 
2) Neuhaus, Werner  
Zur Entwicklung des Vereinswesens in Sundern 
im 19. und 20. Jahrhundert. Chronik, Bd. III, 
Sundern 2011, S. 296/97 
 
3) Stadtarchiv (=StaSU) der Stadt Sundern, 
Kasten 313, 322 
 
4) Unterlagen Karl-Bernd Bittern 
 
5) Unterlagen/Archiv B. Schröder

Information des Sunderner Heimatbundes 
 
Die letzte Mitgliederversammlung hat eine Beitragserhöhung ab 2025 auf 9,-- € jährlich 
beschlossen. Höhere Druckkosten, Auslagen, Portokosten usw. machen eine Erhöhung  
notwendig. Wir bitten um Ihr Verständnis. 
 
Auch der Sauerländer Heimatbund hat eine Beitragserhöhung ab 2025 auf 24,00 € 
beschlossen. Für Mitglieder des Sunderner Heimatbundes, die gleichzeitig Mitglieder im 
Sauerländer Heimatbund sind, beträgt der jährliche Beitrag ab 2025 also 33,00 €
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Vor 100 Jahren wurde in Hachen 
groß gefeiert. Für die Hachener 
erfüllte sich ein Herzenswunsch. 
Im „Großen Krieg“ von 1914 bis 
1918 hatten 43 Söhne der Röhr -
talgemeinde im Kampf für die 
Heimat ihr Leben gelassen. 43 
Männer von damals etwa 900 
Einwohnern. Keine Familie, die 
nicht persönlich betroffen war und 
nicht Angehörige und Freunde in 
diesem grausamen Krieg verloren 
hatte. Schnell entstand der 

Wunsch, diesen Gefallenen ein 
Denkmal zu setzen. 
 
Den Platz, an dem man das 
Denkmal errichten wollte, hatte 
man schnell gefunden. Welcher 
Ort in Hachen war besser für ein 
derartiges Bauwerk geeignet, als der 
geschichtsträchtige Burgberg. Von 
dort oben sollte das Krieger -
ehrenmal von Norden wie von 
Süden weithin im Röhrtal sichtbar 
sein, den Gefallenen zur Ehre, den 

Lebenden zur Mahnung. 
 
Mehrere Entwürfe wurden skiz-
ziert, mindestens zwei wurden 
schließlich den zuständigen Stellen 
zur Beratung und Genehmigung 
vorgelegt. Ein Vorschlag sah vor, 
den gesamten ehemaligen Burghof 
mit einer kreisrunden Mauer einzu-
fassen. Ein Eingangstor und diesem 
gegenüber ein mit Zinnen gekrön-
ter Rundturm sollten die Mauer 
schmücken, der gesamte Platz soll-
te als gepflegte Anlage ausgestaltet 
werden. Dieser Entwurf wurde 
schließlich fallen gelassen. Zum 
einen war man sich der hohen 
Kosten bewusst, zum anderen war 
eine solche Anlage für den Ge -
brauch als Festplatz -schon damals 
fand zum Schützenfest auf dem 
Gelände der alten Burg das jährli-
che Vogelschießen statt- weniger 
geeignet. 
 
Verwirklicht wurde schließlich ein 
Entwurf, den Regierungsbaurat 
Böttcher aus Arnsberg in Zu -
sammenarbeit mit dem aus Hachen 
stammenden Kunstmaler Franz 
Mohr erstellt hatte. Dieser Plan sah 
zunächst einen Turm von 12 m 

Seit 100 Jahren auf Burg Hachen  
Symbol tiefer Wunden zweier Weltkriege  

 
Von Josef Ricke

Das Ehrenmal auf dem Burgberg
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Im Grundstein niedergelegte Urkunde

Höhe und einer Grundfläche von 
4,5 x 4,5 m vor. Auf Anraten der 
Westfälischen Beratungsstelle für 
Kriegerehrungen und des Provin -
zialkonservators für Kunstdenk -
mäler Westfalen, letztendlich aber 
sicher auch aus Kostengründen 
nahm man schließlich von diesen 
gigantischen Maßen Abschied. Die 
Ausführung dieses Projektes forder-
te von den Bürgern der Gemeinde 
hohe persönliche Opfer. Hatte man 
zunächst eine Summe von 30.000 
Mark an Spenden gezeichnet, so 
belief sich die endgültige Bau -
summe auf ein Vielfaches. In der 
Urkunde zur Grundsteinlegung am 
16. November (Totensonntag) 1922 
wurde geschrieben: 
 
„Der Entwurf wird nicht genau ausge-
führt, da die Mittel fehlten, eine Folge 
des verlorenen Krieges und der 
Geldentwertung. Im Januar 1922 

kostete eine Kuh 5000 M, bei Beginn 
des Sommers 200.000 M – und die 
vorher gezeichneten Beträge betrugen 
nur 30.000 Mark. Es schien fast 
unmöglich das Denkmal etwa 150 
cbm Mauerwerk auszuführen. Der 
Preis für ein Paar Schuhe beträgt heute 
20.000 Mark, ein Liter Milch kostet 
100 Mk, ein Ei 75 M. Der Taglohn für 
einen Arbeiter beträgt 1.000 – 1.300 
M. Der jetzige Gemeindevorsteher Herr 
Hein. Potthoff hat es trotzdem fertig-
gebracht, bis zum heutigen Tage etwa 
110 cbm Mauerwerk mit einem 
Kostenaufwand von über 100.000 
Mark ausführen zu lassen. Er hat an 
den Opfersinn der Hachener appel-
liert.“ 
 
Wochenlang haben vier bis sechs 
ältere Herren ohne Entgelt in unge-
wohnter Knochenarbeit die schwe-
ren Bruchsteine aus dem Tal hin-
aufgeschafft. Von dem Hachener 

Bauunternehmer Henke, der mit 
seinen Maurern die schwierigen 
Bauarbeiten auf dem Felsen aus-
führte, wurden viele köstliche 
Begebenheiten während der Bau -
zeit überliefert. Wenn zum Beispiel 
die Maurersfrauen am Spätnach -
mittag den damaligen Ziegelei -
besitzer Schulte (genannt: Backs 
Witte) zum Burgberg marschieren 
sahen, dann wussten sie, dass ihre 
Männer noch lange keinen Feier -
abend hatten. Denn dem spendab-
len „Witten“ kam es auf ein paar 
Liter Schnaps nicht an. Es gab 
damals Tage, an denen die Maurer 
überhaupt nicht zum Feierabend 
nach unten ins Tal gingen, sondern 
in einer aus Tannenzweigen errich-
teten Hütte übernachteten. Lehr -
jungen mussten ihnen dann im 
„Henkelmann“ das Essen hinauf-
bringen. 
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Dann war es endlich so weit. Am 3. 
August 1924 konnte die Ein -
weihung erfolgen. Schon am Vor -
abend war das Denkmal hell 
erleuchtet und erstrahlte weithin 
sichtbar über dem Röhrtal. Der 
Sonntag begann dann mit einem 
Feldgottesdienst auf dem Burgberg. 
Am Nachmittag wurde unter gro-
ßer Anteilnahme der Bevölkerung 
und unter Beteiligung auswärtiger 
Vereine und Ehrengäste das Denk -
mal mit den zwei Marmortafeln, 
auf denen die Namen und 
Sterbedaten der 43 Gefallenen ein-
graviert waren, enthüllt und feier-
lich eingeweiht. Der Abend schloss 
mit einem großen Feuerwerk. 
 
Wie wir wissen, sollten 2 Ge-    
denk tafeln nicht reichen. Die 
Schreckens zeiten des National -
sozialismus, der unser Land in 
einen weiteren Krieg führte, forder-
ten das Leben von weiteren 66 jun-
gen Männern, der jüngste gerade 

mal 17 Jahre, die als Soldaten fern 
der Heimat gefallen sind.  
 
Viele Jahre stand das Ehrenmal auf 
der Kante des Burgplateaus, Wind 
und Wetter ausgesetzt. In den letz-
ten Kriegstagen 1945 hatten 
Kugeln siegestrunkener GI´s das 
Kupferdach durchlöchert, sodass 
Regenwasser in das Mauerwerk ein-
dringen konnte, es durchfeuchtete 
und im Winter durch den Frost 
Risse entstanden. 
 
Gleichzeitig arbeitete das Wetter an 
dem Untergrund, der verwitterte. 
Es kam zu Steinschlag  und kleinen 
Erdrutschen. 1985 wurde das 
Ehren mal vom Bauamt für baufäl-
lig erklärt.  
 
Ein Gremium aus Hachener Rats -
vertretern und Delegierten der 
Hachener Vereine wurde gebildet. 
Schnell stand fest: das neue Denk -
mal sollte in gleicher Form an glei-

cher Stelle wieder errichtet werden. 
Im Oktober 1986 rückten die 
Bagger an. Das absturzgefährdete 
Denk mal wurde abgerissen und in -
nerhalb kürzester Zeit um einige 
Me ter von der Bergkante versetzt in 
der bisherigen Form wieder aufge-
baut. 
 
Schon im Frühjahr 1987 konnte 
das neue Ehrenmal von Pastor 
August Grote eingeweiht werden. 
Die Gedenktafeln für die Ge -
fallenen des Zweiten Weltkriegs 
enden mit den Worten: „Euer Tod 
ist uns Mahnung zum Frieden“. 
 
So steht das Ehrenmal nun seit 100 
Jahren auf der Spitze des Burgbergs, 
weithin sichtbar, aber von den mei-
sten aus Gewohnheit nicht mehr 
als Mahnmal wahrgenommen. 
Dabei ist die Mahnung zum 
Frieden heute wichtiger denn je. 
Sehen wir uns nur die täglichen 
Nachrichten an. ■
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Ist das nicht ein und dieselbe Ansicht des Endorfer „Hausberges”, des Dümbergs? Auf den ersten Blick 
ja – aber es liegen über 70 Jahre dazwischen. Die Ursache für den kahlen Untergrund auf der 
Ansichtskarte ist das Großfeuer aus dem Jahre 1947, das der kleine Aufsatz aus einem Schulheft der 
damaligen Zeit treffend beschreibt.  
 
Nebenbei ist auch interessant, daß damals schon in der Volksschule auf eine korrekte Schreibweise 
und die Schrift  selbst großer Wert gelegt wurde. 
 
Das aktuelle Photo von 2024 zeigt die Folgen der Borkenkäfer-Plage der vergangenen Jahre. 

Sunderner Allerlei 
DIES UND DAS – ALLES MÖGLICHE 

SPEZIELLE FUNDSTÜCKE AUS VERGANGENHEIT 
UND GEGENWART

Photo vom Dümberg in Endorf 2024

Ansichtskarte von 1949
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Eine Suppenschüssel als Erinnerung an die jüdische Familie Klein 
  
Durch einen Zufall tauchte in einer Wohnung – nicht in Sundern – diese Suppenschüssel aus dem 
Haus Levi Klein auf. Frau Klein hatte sie wohl einer Frau geschenkt, die ihr später Essen in das 
Sammellager in Hüsten gebracht hatte – mit dem Fahrrad. Der Stempel auf dem Boden weist auf die 
Porzellan-Fabrik Oskar Schlegelmilch in Langenwiese / Thüringen hin. Produktionszeit: 20er Jahre. 
Die Firma wurde 1972 dem VEB Porzellanwerk Ilmenau angegliedert und 1975 stillgelegt.1) 

Diese Suppen -
schüssel ist wohl 
das letzte mate-
rielle Andenken 
an die Sunderner 
Familie Klein. 
  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
1) Schreiben des 
Porzellanikoin – 
Staatliches 
Museum füe 
Porzellan in Selb 
Hohenberg  
a. d. Eger an den 
Autor am  
15. Juli 2024 
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Betriebsmarsch der Papierfabrik 
  
Arbeiterinnen, Arbeiter und Angestellte – bisweilen auch der Chef selbst in einem langen, hellen 
Mantel – marschieren auf der damals noch gepflasterten Hauptstraße zur Betriebsfeier in Richtung 
Schützenhalle.  

Das Haus links beherbergt heute das „Metropol” („Horst”). In den 50er, 60er 
Jahren waren diese Art Betriebsmärsche mit schneidig aufspielender Kapelle vor-
neweg ein alljährliches Schauspiel des mit 700/800 Beschäftigten größten 
Industriebetriebes in Sundern. 



Sunderner Heimatblätter 2024 35

Vor 80 Jahren – der erste Bombenabwurf auf den Ort Sundern im 
April 1944 
  
Den ersten Bombenabwurf erlebte Sundern im April 1944. In der Flamke gab es Schäden. Ob die 
Bomben gezielt abgeworfen wurden oder nicht, läßt sich nicht mehr feststellen. In den Luftschutz-
Tagesmeldungen des Regierungsbezirkes Arnsberg (Nachdruck Arnsberg 1986, S. 54) ist dieses 
Ereignis so festgehalten worden: 

Im Wald in der Flamke 
sind Bombentrichter bis 
heute zu erkennen. 1)

1) Dank an Werner Flügge für die Wegfindung.

Die Sunderner Polizei wurde natürlich sofort eingeschaltet und ergriff die notwendigen Maßnahmen, 
wie aus den Dokumenten ersichtlich wird.
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Gedenken an einen Kriegskameraden 
  
Vor 80 Jahren schrieb in Gedenken an seinen gefallenen Freund und Kameraden ein Mann aus 
Sundern folgende ergreifende Zeilen: 
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Die Polizei und SA als Hilfspolizei 
  
Ein interessantes Photo erhielt der Heimatbund vom Sohn des ehemaligen Sunderner Polizisten 
Oeldemann zugeschickt. Der Vorgang war folgender, wie der Bericht des Polizei-Hauptwachtmeisters 
auf Probe (a. Pr.) es darlegt. 

Auf dem Photo vom Juli 1933 
steht Oeldemann ganz links, 
ganz rechts steht Theo Edel -
mann, Leiter der NSDAP-Orts -
gruppe Sundern von 1933 bis 
August 1934, geb. 1900 in Bad 
Oeynhausen, evangelisch, ge -
fallen am 20.1.1944 im Osten. 
 
 
 

Die Identität der an -
deren SA-Leute ist 
unklar. 
Vielleicht erkennt ja 
jemand aus der Le -
ser schaft eines dieser 
frühen SA-Mitglieder. 
Wenn ja, bitte mel-
den. Danke.
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Kriegsgefangenenweihnacht 1944 
  
Vor 80 Jahren schrieb zu Weihnachten 1944 ein Sunderner Soldat aus der Gefangenschaft dieses 
Gedicht und schickte es in seine Heimat. 
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AUSGRABUNGEN UND FUNDE - Archäologie in Westfalen-Lippe 2022 
 

Der »Güllener Ring« – eine Wallburg  
im nördlichen Sauerland 

   
Von Manuel Zeiler

Das Jahr 2021 begann für die 
Außenstelle Olpe der LWL-Der 
»Güllener Ring« ist eine Wallburg 
auf dem »Dümberg« nahe Sun -
dern-Linnepe im Hochsauerland -
kreis und liegt zwischen 435 und 
478 m NHN in Spornposition über 
dem Tal der Linnepe (Abb. 1). Die 
Anlage ist auf die nördlich liegen-
de und knapp 3 km lange Tal-
Mikroregion zwischen Sundern-
Westenfeld im Westen und Sun -
dern-Altenhellefeld im Osten aus-
gerichtet. 
Die Wallburg besteht aus teils 
imposanten Wall-Graben-Struk -
turen (Abb. 2), darunter ein gut 63 
m langer Abschnittswall samt vor-
gelagertem Graben im Süden, 
wobei sich die eigentliche Wall -
burg 73 m weiter nördlich befin-
det; sie nimmt hier den gesamten 
Bergsporn ein. Die Befestigung 
umfasst einen bis zu 3,5 m hohen 
und ca. 200 m langen Wall mit 
vorgelagertem Graben, der ca. 
2000 m² einschließt (»Hauptburg«, 
Abb. 1). Im Norden umgibt ein ca. 
108 m langer und bis zu 2 m hoher 
Annexwall weitere 1000 m² Fläche 
(»Vorburg«). Auch diesem Wall ist 
ein Graben vorgelagert. 
Der Abschnittswall riegelt von 
Süden kommende und ins Linne -
petal führende (Hohl-)Wege ab. 
Der stark einziehende, östliche 
Wallverlauf lässt zumindest dort 
eine Tangentialtorartige Situation 
(T3) vermuten, die aber durch die 
rezente Wegeführung stark über-
prägt ist (Abb. 1). Ob sich gegen-
überliegend, am westlichen Ende 
des Walls, ein Tor befand, lässt sich 
nicht erschließen, denn auch hier 

Abb. 1: Wallburg »Güllener Ring«: Topografie, archäologische sowie forstwirt-
schaftliche Strukturen auf Grundlage des DGM1 NRW. Weiße Linien: 
rezente/rezent genutzte Wege; grüne Linien: Altwegenetz; lila gestrichelte Linien: 
Rückegassen nach 2007; gelbe Flächen (F): Schäden am Bodendenkmal 2007; 
blaue Flächen: neuzeitliche Platzmeiler; gestrichelter Pfeil: rampenartige Trasse 
in der Vorburg zum Tor der Hauptburg; B: vermuteter Brunnen; T1-4: (angenom-
mene) Tore; rote Fläche (2022): archäologische Untersuchung 2022; rote Punkte: 
ausgewählte Detektorfunde Ingo Krulls seit 2016 (Kartengrundlage: Land NRW 
[2023] – Lizenz dl-de/zero-2-0; Vermessung: I. Krull; Grafik: LWL-Archäologie 
für Westfalen/M. Zeiler, L. Cramer, F. Geldsetzer).
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ist die Situation durch einen rezen-
ten Weg gestört (T4?). Wahr -
scheinlicher hingegen ist die An -
nahme eines Kammertores für die 
Vorburg im Westen (T1) sowie 

zeigt den Geländeanstieg von der 
Vorburg zum Tor 2). Die Innen -
fläche der Hauptburg ist hingegen 
eben. August Stieren, Direktor des 
Westfälischen Landesmuseums von 
1934 bis 1960 und Vorsitzender der 
Altertumskommission für Westfa -
len von 1930 bis 1969, beschrieb 
1951 mittig in der Hauptburg eine 
Vertiefung von 1 m Durchmesser, 
die er als Brunnen diskutierte und 
die heute noch im Digitalen 
Geländemodell erkennbar ist (B). 
Über die Wallburg berichtet keine 
historische Quelle. Philipp R. Höm -
berg, bis 2001 Leiter der Außen -
stelle Olpe der LWL-Archäologie für 
Westfalen, vermutete hier eine 

früh- bis hochmittelalterliche An -
lage und veranlasste, dass die 
Fundstelle 1987 in die Denk -
malliste von Sundern eingetragen 
wurde. Forstschäden, besonders die 
Beseitigung von Windwurfschäden 
(Abb. 2, K) nach dem Orkan Kyrill 
2007 wie Einschleifungen im 
Wallkörper infolge der Baumber -
gungen (Abb. 1, F), beeinträchtig-
ten das Bodendenkmal. 
Der lizensierte Sondengänger Ingo 
Krull prospektierte seit 2016 inten-
siv die Wallburg samt erweitertem 
Umfeld im Auftrag der LWL-
Archäologie für Westfalen mit dem 
Metalldetektor und entdeckte da -
bei aussagekräftige Funde. Die 
wichtigsten sind eine Eisenfeile, die 
aber aufgrund ihrer Nähe zu einem 
neuzeitlichen Platzmeiler von der 
Köhlerei stammen kann (Abb. 1, 
149), eine 31 cm lange eiserne 
Scherenklinge (Abb. 1, 19), eine 
relativ kleine eiserne Schaftlochaxt 
(Abb. 1, 18 und Abb. 3) sowie eine 
eiserne Flachzange mit Öse für 
einen Spannhaken (Abb. 1, 106 

Abb. 2: Blick von Norden auf die Vorburg (VB) und die dahinterliegende Hauptburg (HB) mit der Kyrill-Windwurffläche 
(K) sowie den beiden Toren (T1-2) durch die Wälle (Foto: LWL-Archäologie für Westfalen/L. Cramer).

und Abb. 3). Während die Scheren -
klinge chronologisch nicht eng 
eingeordnet werden kann, findet 
die Axt Parallelen im Zeitraum vom 
2. Jahrhundert v. bis zum 2. Jahr -
hundert n. Chr. sowie im Früh -
mittelalter. Ihr Fundort am Ab -
schnittswall lässt daran denken, 
dass dieser eventuell aus vormittel-
alterlicher Zeit stammt. Dies soll 
2023 mit Bohruntersuchungen 
überprüft werden. Die Zange ist 
aufgrund ihrer Größe als Fein -
schmiedezange anzusprechen und 
sicherlich kein Verlustfund der 
Forstwirtschaft. Das Artefakt lässt 
daher eher spezialisiertes Metall -
handwerk im Bereich der Haupt -
burg annehmen. 
2018 begann ein neues Kapitel für 
die Wallburg, denn durch das 
Absterben nahezu aller hier stehen-
den Fichten infolge der Massenaus -
breitung von Borkenkäfern in der 
Region musste das Areal der 
Wallburg weitgehend kahlgeschla-
gen werden (Abb. 2). Hierbei wur-
den die Bäume motomanuell ge -

eines für die Nordseite der 
Hauptburg (T2). Das Innengelände 
der Vorburg ist terrassiert und 
schließt in einer Rampe zum Tor 2 
an (der schwarz gestrichelte Pfeil 
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fällt und ihr Abtransport erfolgte 
denkmalschonend. Dies wurde be -
werkstelligt, indem die Haupt -
rücke gassen (lila gestrichelte Li -
nien) das Bodendenkmal nicht tan-
gierten (Abb. 1), sensible Denkmal -
bereiche nicht überfahren oder 
zuvor mit Astschnitt überdeckt 
wurden, um beim Überfahren 
nicht in den Denkmaluntergrund 
einzudringen. Nichtsdestotrotz be -
deutete die große Abmessung der 
verwendeten Rückefahrzeuge, dass 
Eingriffe in die Denkmalsubstanz 
von Tor 2 entstanden. Daher war 
2022 eine eintägige archäologische 
Ausgrabung nötig (Abb. 1, 2022), 
die die beschädigte westliche Tor -

flanke fokussierte; die östliche war 
nicht beschädigt und wurde daher 
auch nicht näher untersucht. 
Die Torsituation umfasst eine ca. 7 
m lange und mindestens 4 m breite 
Kammer. Südlich daran wird sich 
das Tor bzw. ein Torhaus ange-
schlossen haben. Die Befestigung 
besteht aus einer Erde-Stein-
Schüttung, die außen mit einer 
Mauer aus Grauwackeplatten mit 
Lehmmörtel verschalt wurde (Abb. 
4). Das aufgehende Mauerwerk ist 
im Torbereich schon weitgehend 
verloren gegangen und im archäo-
logisch freigelegten Bereich stört 
zudem eine Baumwurzel den 
Mauer aufbau an der Stelle, wo die 

erfasste Mauerschale von der Tor -
gasse zur Außenfront der Mauer 
umbiegt (Abb. 4, 2-3). Bis zu zehn 
Steinlagen wurden immerhin noch 
angetroffen und im Fundament -
bereich liegen kleinflächig Kalk -
mör tel reste sowie Holzkohlen -
stückchen. Diese wurden beprobt 
und von Tim Mattis Schroedter 
anthrakologisch bestimmt. Er stell-
te Eichen- und Buchenholzkohlen 
fest, die teilweise durch sehr große 
Hitze verglast sind. Vorstellbar ist, 
dass es sich hierbei um Holzkohlen 
handelt, die beim Brennen des 
Kalkes entstanden sind und unbe-
absichtigt mit dem Mörtel zum 
Stabilisieren des Fundamentes ein-

Abb. 4: Blick von Osten auf die  
westliche Torwange mitfreigelegtem 
Fundamentbereich.  
1: Mauerecke des Torwangen unda -
mentes;  
2: Wurzelschadenszone;  
3: Biegung der Außenschale der 
Mauer von der Torgasse nach außen  
(Foto: LWL-Archäologie für 
Westfalen/T. Poggel).

Abb. 3: Schaftlochaxt (Fund 18, 
links) und Flachzange (Fund 106, 
rechts)  
(Fotos: LWL-Archäologie für 
Westfalen/H. Menne).
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gebracht wurden. Die Holzkohlen 
waren allerdings zu kleinteilig, um 
daraus Material zu separieren, wel-
ches eine Annäherung an das 
Fälldatum des Baumes ermöglicht 
hätte. So wurde eine kleine 
Radiokarbonreihenuntersuchung 
an drei Proben durchgeführt 
(MAMS 62422–62424), die kali-
briert ein frühmittelalterliches 
Datum zwischen dem 7. und 8. 
Jahrhundert sowie zwei hochmit-
telalterliche aus dem 13. Jahrhun -
dert erbrachten. Da alle untersuch-
ten Holzkohlen aus dem gleichen 

Befundkontext stammen und beim 
Brand des Kalkes entstanden, ist 
eine frühmittelalterliche Datierung 
des Bauwerkes auszuschließen und 
eine hochmittelalterliche dagegen 
als wahrscheinlich anzunehmen. 
Offenbar verbrannten die Kalk -
brenner auch Holz alter Bäume, 
weswegen das frühmittelalterliche 
Datum gemessen wurde (Altholz -
effekt). Dies bedeutet aber zugleich, 
dass wir mit den beiden Daten im 
13. Jahrhundert nicht eindeutig 
den Bauzeitpunkt fassen, denn 
auch hier kann Holzkohle von älte-

ren Bäumen vorliegen, weswegen 
schließlich der Bauzeitpunkt älte-
stenfalls in das 13. Jahrhundert 
datiert werden kann, möglicher-
weise aber auch noch jünger anzu-
setzen ist. ■ 
 
 
Literatur 
Sigrid Ludwig-Lukanow, 73  
Sundern-Linnepe (AKZ 4614,2). 
Ausgrabungen und Funde in 
Westfalen Lippe,  Beiheft 1: 
Fundchronik Hochsauerlandkreis 
1948-1980, 1988, 54-55. 

Abb. 5: Blick von Osten auf die westliche Torwange mit 
Profil durch den Fundamentbereich;  
Cv: Anstehender Verwitterungslehm;  
M: Kalkmörtel-Bereich mit Holzkohlen  
(Foto: LWL-Archäologie für Westfalen/T. Poggel

Der lizensierte Sondengänger Ingo Krull
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2024 – kein Osterfeuer auf dem Franziskus 
 

Von Berthold Schröder

Manch einer/eine reagierte mit Kopfschütteln, als bekannt wurde, daß es 2024 kein Osterfeuer auf dem 
Franziskus geben durfte. Das dortige Osterfeuer war/ist mit das älteste, das in Sundern abgebrannt wurde, wie es 
die beiden Zei tungsmeldungen  aus den Jahren 1934 und 1947 belegen.1)2) 
Im „Dritten Reich” waren Glocken geläut und das Abbrennen von Osterfeuern generell für die Kriegs jahre verbo-
ten.3) 
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Nach dem Krieg brannten die Osterfeuer wieder, so auch 
am Franziskus, wie das Photo von 1948 zeigt – ein relativ 
kleines Feuer, da es nur wenig Abfallholz in den Wäldern 
gab, das sich Privatleute in der damaligen Notzeit nur bei 
Vorlage eines Holzsammelscheines holen durften. 
  
Bald erstrahlte auch das große Kreuz wieder in vollem 
Lichter glanz.4) 
  
In diesen Jahrzehnten wurde auch eine handgefertigte 
große Figur auf dem Osterfeuer verbrannt. Sie stellte den 
Verräter Judas dar.5)   
 
Da die Bezeichnungen „Judas” und „Jude” im 
Zusammenhang mit „Verbrennen” zu fundamentalen 
Mißverständnissen hätte führen können, wurde dieser 
Brauch ab den 70er Jahren nicht mehr fortgeführt. 
Nebenbei: In Stockum wird bis heute auf einem privaten 
Osterfeuer  eine Judas-Figur dem Feuer übergeben. 
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Osterfeuer 1984

Osterfeuer 2011

Osterfeuer 2022
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Durch die Inanspruchnahme der 
im Bebauungsplan „Franziskus” 
festgelegten Begrenzungen gab es 
in den letzten Jahren Probleme mit 
dem Neubau von Häusern, die 
immer näher an die Feuerstelle 
heran rückten. Die Osterfeuerge -
meinschaft reagierte von sich aus 
mit dem Aufbau immer kleiner 
werdender Feuer; auf den Photos 
einmal das Osterfeuer von 1984, 
dann von 2011, anschließend die 
von 2022 und 2023. 
 
Das Photo von 2024 zeigt die leere 
Feuerstelle und den Blick auf das 
Osterfeuer auf der „Kaiserhöhe”.   
  
Interessant ist, daß an Oster sonn -
tagabend ein Paar allein an der 
Feuerstelle stand....  Was war pas-
siert? Im Rahmen eines Neu baus 
und der vom Land vorgegebenen 
Mindestabstände, welche auch für  
Bestandsfeuer bestehen, war es 
nicht mehr möglich, ein Feuer 
unter Einhaltung der vorgegebenen 
Mindestabstände zu errichten. 
 
Um die nachbarschaftlichen Be -
ziehungen nicht (noch mehr) zu 
belasten, wurde auf das Feuer ver-
zichtet. 
 
Hoffen wir für die Zukunft auf eine 
einvernehmliche Lösung, damit 
z.B. für die Erstkommunionkinder 
die Tradition, das Osterlicht aus der 
St.-Johannes-Kirche auf den Fran -
ziskus zu bringen, erhalten bleiben 
möge. 
 
 
 
Quellen und Anmerkungen 
  
1)  „Sauerländer Neueste 
      Nachrichten”, 12.4.1934 
2)  „Westfalenpost”, 1947 
3)  Stadtarchiv Sundern, Kasten 316 
4)   Stadt- und Landständearchiv 
      Arnsberg (Zeitungen) 
5)  Auskünfte: Ludger Simon 
     Photos: privat / z.T. Unterlagen  
      B. Schröder  

Osterfeuer 2023

2024
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Dachbodenfund in Allendorf 
 

Von Friedrich Schulte-Kramer

Im Antiquitätenhandel aufge-
taucht: ein Packen alter Papiere, 
aufgefunden auf dem Dachboden 
des Hauses in Allendorf, in dem 
einst der Fuhrmann Friedrich 
Clute-Simon wohnte, der durch 
den Transport der Gebeine der Hl. 
Drei Könige und des Kölner Dom -
schatzes in den Revo lu tionswirren 
um 1794 aus Köln nach Kloster 
Weding hausen be kannt wurde, 
und der nun zum Verkauf angebo-
ten wurde. 
 
Diese Nachricht elektrisierte sofort 
die Heimatfreunde vom Heimat -
verein Fickel tünnes, die sich 
sogleich daran machten, diesen 
Fund zu besichtigen. Und der 
Packen alter Papiere hatte es in 

sich. Das älteste Stück, ein Kauf -
vertrag, trug die – zwar schwer zu 
lesende – Jahreszahl 1711; das 
jüngste Stück war eine Bau -
rechnung aus dem Jahre 1913. 
 
Schnell war man sich einig: dieser 
„Schatz” muss in Allendorf bleiben, 
darf auf keinen Fall auseinanderge-
rissen werden und verteilt in 
irgendwelchen Sammlungen alter 
Siegel oder Briefumschläge oder als 
dekorativer Wandschmuck enden. 
Nach zähen Verhandlungen mit 
dem Antiquar konnte der Verein 
das Konvolut erwerben. Ein 
Historiker vom Westfälischen 
Archivamt am LWL in Münster 
nahm sich der Papiere an, ordnete 
sie und fertigte von jedem Stück 

eine Inhaltsangabe an. 
 
Neben Urkunden über den Kauf 
von Grundstücken des wohl wirt-
schaftlich erfolgreichen Bauern 
und Fuhrmanns weckten besonders 
zwei Urkunden, ausgestellt von der 
Kanzlei des Großherzogs von 
Hessen-Darmstadt, das Interesse. 
 
Nach der Säkuralisation im Jahre 
1804 war das kurkölnische Sauer -
land als Teil des Kur fürstentums 
Köln aufgelöst und dem Groß -
herzog von Hessen-Darmstadt 
zugesprochen worden. Der Groß -
herzog trat nun in alle Rechte des 
ehemals kirchlichen Besitzes ein, so 
auch in die Lehnsverhältnisse der 
aufgelösten Klöster, hier in das in 

Hof Clute-Simon, erworben nach dem Brand im Altstadtbereich 1804, abgebrannt 1899. Danach Neubau der heute noch 
bestehenden Gebäude. (Foto Sunderner Heimatblätter Heft 15, 2007,  S. 31)
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Siegel der Kanzlei des Großherzogs von Hessen-Darmstadt aus dem Jahr 1804                         Foto: Niklas Thiemann

Tafel am Haus Clute-Simon zur 
Erinnerung an den Transport der 
Gebeine der Hl. Drei Könige von Köln 
nach Wedinghausen im Jahre 1794.

Allendorf begüterte Stift Meschede. 
So findet sich eine eindrucksvolle   
Urkunde, in der Friedrich Clute 
genannt Simon mit dem sechsten 
Teil des „Hostenbecker Gutes” vom 
Großherzog, als Nachfolger der 
„Pröbste”, belehnt wird. 
 
Bereits ein paar Jahre später kam es 
im Rahmen der Bauernbefreiung  
zur Ablösung der Hofespächte, also 
der jährlichen Abgaben der  Bauern 
an die Grundherren, hier also  
zunächst das Kloster Stift Mesche -
de, jetzt der Großherzog von 
Hessen-Darmstadt. 
 
Nach Zahlung der Ablösesumme, 
etwa des 18- bis 22-igfachen der 
jährlichen Abgaben, wurden die 
Bauern uneigeschränkte Eigentü -
mer ihres Hofes. 
 

Weitere Urkunden wie Testamente 
und Übergabeverträge geben 
Einblicke in die wirtschaftliche 
Situation und die familiären 
Beziehungen des Hofes, der nun 
auch eine Gastwirtschaft betrieb. 
So finden sich Aufzeichnungen 
aller Grundstücke des Hofes und 
der Ausstattung des Haushalts. 
  
Bei den jüngsten Urkunden han-
delt es sich um Bauakten und 
Kostenbeschreibungen für einen 
Anbau an die Gastwirtschaft um 
1913. 
 
Mit diesem eindrucksvollen Ur -
kundenbestand konnten so weitere 
Einblicke in die Geschichte Allen -
dorfs und seines bekannten Bürgers 
Friedrich Clute-Simon gewonnen 
werden. ■
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Bauzeichnung von 1913

Verkaufsurkunde von 1810 (Siegel siehe Titelbild)                   Foto: Niklas Thiemann
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Siegel eines „Großherzoglich Heßischen Notars” 1811

Brief aus dem Jahr 1877

Der Fuhrmann und Gastwirt 
Friedrich Clute-Simon 1811
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1934 - 2022    
Vom Hitler-Jugend (HJ)-Lehrlingsheim zu zwei 

Mehrzweckhallen der Bäckerei Vielhaber.  

Von Berthold Schröder

Es war schon etwas besonderes, was vor 90 
Jahren  – im April 1934 – in Stockum erfolg-
te: Die Einweihung des allerersten 
Lehrlingsheimes der Hitler-Jugend auf dem 
Gebiet des Deutschen Reiches. Auch der 
publizistische Niederschlag bei den damali-
gen Zeitungen war enorm, wie aus der 
Zusammenstellung zu sehen ist.1) 
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Den  Abschluß der Feierlich -
keiten am (Noch-) Feiertag 
„Christi Himelfahrt” bildete ein  
Propagandamarsch von 2000 
(!) Hitlerjungen von Stockum 
nach Sundern. Wie zu lesen ist, 
war der Tag der Lehrlinge, die 
besonders bei der Fa. Rohe 
arbeiteten, streng reglementiert, 
 
Um 4.30 h aufstehen,  um 1/2 
6 h mit dem Fahrrad bei Wind 
und Wetter nach Sundern, 
Arbeitsbeginn 6 h, Ende 17 h - 
18 h. 
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Zur schulischen 
Unterrichtung der 
Lehrlinge gab es 
dann ab 1936 an 
der Rektoratsschule 
eine Art Berufs-
schul unterricht.

Dann abends z.T. 
noch Schu lungen, 
die von der Leitung 
streng überwacht 
wurden. Diese 
Führungspersonen  
waren durch weg 
stramme National -
sozialisten, mit der 
Kon fessions be -
zeichnung „Gott -
gläu big” (gottgl.). 
Dieser Titel stand 
aufgrund eines 
Runderlasses des 
Reichsinnen -
ministeriums vom 
26.11.1936 für Per -
sonen, die aus der 
Kirche ausgetreten 
waren und sich als 
absolut überzeugte 
Nazis verstanden. 
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Im Jahr 1939 gab es in Sundern offensichtlich Bestrebungen, noch ein weiteres Heim zu bauen, was 
dann wohl nicht in Angriff genommen wurde wegen des Beginns des Krieges durch den Überfall auf 
Polen am 1. September 1939
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1943 scheiterte dann ein weiterer 
Versuch in dieser Hinsicht, da sich die 
Betriebsführer Brumberg und Maybaum 
nicht einig waren.

Auch von der staatlich-kommunalen 
Seite gab es offensichtlich nur wenig 
 Un  terstützung zum reibungslosen Be -
trieb des Stockumer HJ-Heims. 
 
Bürgermeister Tolle schrieb: 
„Obiger Antrag muß leider abgelehnt 
werden,weil keine Mittel zur Verfügung 
stehen” 
 
Und Amtsbürgermeister Reich schlug in 
die gleiche Kerbe, indem er schrieb: 
„Gesehen und weitergereicht. Etatmittel 
stehen leider nicht zur Verfügung”.
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Direkt nach dem Kriege pachtete die Bäckerei Vielhaber das Gebäude, was aber dann sehr schnell vom 
Amt Sundern „beschlagnahmt” wurde, um dort aus den von allierten Bomben zerstörten Städten des 
Ruhrgebietes „umgesiedelten” Personen ein notdürftiges Zuhause zu bieten. 
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Die gebäudetechnische Beschreibung leistete der neue Stockumer Bürgermeister Clemens Sasse, der 
sich übrigens schon in der NS-Zeit – zusammen mit Josef Assheuer – schriftlich gegen das HJ-Heim 
geäußert und angezeigt worden war, wie die Dokumente belegen. 
Anmerkung: Die Namen Grote und Sasse in den Dokumenten scheinen offensichtlich verwechselt wor-
den zu sein.2) 
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Schon im und nach dem Kriege wurde im Amt Sundern dringendst Wohnraum gesucht, um die 
Evakuierten, besonders aus dem zerstörten Ruhrgebiet, irgendwie unterzubringen. Und so wurde 
auch das ehemalige HJ-Heim genaues tens vermessen, so daß wir jetzt über die Ausmaße sehr genau 
informiert sind.
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In den Jahren bis heute diente das Gebäude verschiedenen Gruppen und Zwecken: Unterkunft, 
Wohnungen, „Libella”-Lager, Ort von Veranstaltungen z.B. der Neuapostolischen Kirche, von der eini-
ge Mitglieder an diesem Ort mal 8 Tage lang auf den Weltuntergang („Armageddon”) gewartet haben 
(sollen). 
Mit den Jahren war das Gebäude zu einem wenig ansehnlichen „Schandfleck” für 
Stockum/Dörnholthausen geworden. Es wurde abgerissen. 
Die Fa. Vielhaber baute dann in den Jahren 2022/23 an diesem Ort zwei neue Lagerhallen. 
An das ehemalige HJ-Lehrlingsheim des „Tausendjährigen Reiches” erinnert heute nichts mehr. 

Anmerkungen/Quellen:  
1) Stadtarchiv Sundern, Kasten 627, B 50.6/21 
2) Stadt- und Landstände archiv Arnsberg (Zeitungen)   
3) Unterlagen/Archiv B. Schröder 
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Vor wenigen Jahren hielt Peter 
Longerich als Ergebnis zahlreicher 
nationaler, regionaler und lokaler 
Studien fest: „Die 1870er, darüber 
besteht in der Historiographie weit-
gehende Übereinstimmung, stellen 
in der Geschichte der Juden -
feindschaft eine Zäsur dar.“1) Die 
folgende Untersuchung soll prüfen, 
ob diese Behauptung auch für das 
weitestgehend katholische „kölni-
sche“ Sauerland zutrifft. Dies soll 
durch eine Analyse der Art und 
Weise, in welcher die auflagen-
stärkste Zeitung der Region, die im 
Kreis Arnsberg und im Amt Werl 
faktisch eine Monopolstellung ein-
nahm, im Herbst 1880 von der 
Debatte über die sog. „Juden -
petition“ im preußischen Abgeord -
netenhaus berichtete, geschehen. 
Dabei ging es um eine „Inter -
pellation“ genannte Anfrage des 
linksliberalen Abgeordneten Hänel 
an die preußische Regierung unter 
Ministerpräsident (und Reichs -
kanz ler) Bismarck, was diese ange-
sichts einer seit dem Sommer 1880 
aus dem Dunstkreis der Berliner 
Antisemitenbewegung hervorge-
henden Kampagne gegen Juden zu 
tun gedenke.2) Konkret ging es um 
die sog. Judenpetition, in welcher 
sich die Initiatoren gegen die in 
ihren Augen dominante Stellung 
der Juden in Wirtschaft, Politik und 
Gesellschaft wandten, Teile des 
Emanzipationsgesetzes von 1871 
rückgängig machen und die weite-

Die Berichterstattung zur Debatte über die „Judenfrage“  
im preußischen Abgeordnetenhaus im November 1880 im 

Arnsberger Central-Volksblatt.  
 

Ein Beitrag zum Verhältnis von Katholizismus, Presse und Antisemitismus  
im frühen Kaiserreich.  

 
Von Werner Neuhaus                                                          

1) Peter Longerich, Antisemitismus: Eine deutsche Geschichte. Von der Aufklärung bis heute, München 2021, S. 87 
2) Vgl. Karsten Krieger, Bearb., Der „Berliner Antisemitismusstreit“ 1879-1881. Eine Kontroverse um die Zugehörigkeit 
der deutschen Juden zur Nation. Kommentierte Quellenedition, 2. Bde., München 2004, bes. S. X-XXXI. 

In dieser Karikatur aus dem Jahre 1872 beschuldigt das katholische 
Münchener Satireblatt „Die Bremse” die Juden, die katholische Kirche zu 
bekämpfen. Zwei jüdische Freimaurer zerren einen Jesuiten (Jesus) vor den 
Richter Bismarck (Pontius Pilatus) während der protestantische preußische 
Kultusminister die Szene beobachtet. Links symbolisieren eine alte Frau und 
ein Hund die antikatholische Presse.
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re Einwanderung von Juden (be -
sonders von sogenannten „Ost -
juden“) verhindern wollten. Die 
nationale Presse berichtete ausführ-
lich von der zweitägigen Debatte 
über die „Judenfrage“ im Berliner 
Abgeordnetenhaus, und auch im 
sauerländer „Centräler“ wurde in -
tensiv über Vorgeschichte, Verlauf 
und Ergebnis dieser Diskussion 
publiziert. Wie genau dies geschah, 
welche Ursachen dies hatte und 
welche Schlüsse sich aus Art und 
Umfang der Berichterstattung zie-
hen lassen, soll Gegenstand der fol-
genden Untersuchung sein. 
Über die Berichterstattung über die 
sogenannte Judenfrage in den 
1870er-Jahren im Arnsberger Cen -
tral-Volksblatt für den Regierungs-
Bezirk Arnsberg (CVBl) sind wir 
recht genau unterrichtet.3) Dieses 
Blatt im Besitz der katholischen 
Werler Verleger- und Buchhänd -
lerfamilie Stein engagierte sich in 
den 1870er-Jahren stark für die 
Sache der katholischen Kirche in 
ihrem Konflikt mit dem preußi-
schen Staat, dem „Kulturkampf“.4)  
Dabei galt das Hauptaugenmerk 
der Redaktion des CVBl den innen-
politischen Aktivitäten der Natio -
nalliberalen, in denen sie zu Recht 
den politischen Verbünde ten 
Bismarcks in dessen – aus katholi-
scher Sicht – Unterdrückung und 
Diskriminierung der >ultramonta-
nen< Kirche, des Papstes, der 
Bischöfe und Kleriker sowie der 
gesamten katholischen Bevölke -
rung sah. So hatte das Blatt bereits 
in den 1870er-Jahren immer wieder 
gegen die Liberalen und, wenn 

auch weniger häufig, gegen Alt -
katholiken, protestantische Kon -
ser vative und Freimaurer polemi-
siert, aber nur für kurze Zeit im 
Herbst 1875, auf dem Höhepunkt 
einer antijüdischen publizistischen 
Kampagne in Berlin, hatte das Blatt 
offen Vorurteile bedient, indem es 
teilweise gegen „die Juden“ gerich-
tete Artikel radikalantisemitische 
Berliner Blätter oder der Germania, 
der führenden katholischen Tages -
zeitung, abdruckte oder zustim-
mend zusammenfasste.   
Gegen Ende der 1870er-Jahre 
wurde, zunächst im Zusammen -
hang mit der nationalen Kam -
pagne für Schutzzölle für Eisen und 
Getreide und, in Preußen, mit der 
Diskussion um ein verschärftes 
„Wuchergesetz“, dieser Faden er -
neut aufgegriffen. Nach einer kur-
zen, aber äußerst scharfen Aus -
einandersetzung mit einem Kon -
kurrenzblatt zu Beginn des Jahres 
1880, dem „Werler Anzeiger“, der 
dem CVBl offen ein Abgleiten in 
den „Radauantisemitismus“ vorge-
worfen hatte, griff die Redaktion 
im Herbst des gleichen Jahres wie-
derholt zum Vokabular der um 
diese Zeit in Berlin sich entfalten-
den antisemitischen Bewegung, als 
es über die Behandlung der „Ju -
denfrage“ im Berliner Abgeord ne -
tenhaus am 20. und 22. 11. 1880 
berichtete. 
Zur Einstimmung auf die Be -
richterstattung über diese Debatte 
druckte das CVBl zwei Tage vor 
Beginn der Sitzung das Gedicht 
„Der Wucherer“ aus der antisemiti-
schen Zeitschrift Die Wahrheit ab:5)  
 

Ein freies Leben führen wir, // Ein 
Leben wie die Heiden; // Die 
Bauersleut  barbiren wir // Mit Tinte, 
Feder und Papier // Die Hälse wir 
abschneiden. 
Heut  kehren wir bei Michel ein, // Bei 
Veit und Hansjörg morgen; // Und trei-
ben es gar schlau und fein, // und 
schreiben hundert auf den Schein, // 
Wenn wir ihm dreißig borgen. 
Und hat er uns sein Pferd und Rind // 
Und Hab  und Gut verschrieben, // So 
klagen wir ihn ein geschwind, // Er 
wird verbannt mit Weib und Kind, // 
Von Haus und Hof vertrieben. 
Die Arbeit ist uns Qual und Graus, // 
„Schnell reich!“ heißt unser Streben. // 
Wir saugen and re Menschen aus // 
Und leben flott in Saus und Braus, // 
Hoch soll der Wucher leben! 
 
 
Am ersten Tag der Debatte druckte 
das Arnsberger Blatt auf der 
Titelseite zunächst einen langen 
Artikel über seine Sicht der unter-
schiedlichen Lage von Juden und 
Katholiken im Kaiserreich: Wäh -
rend die Juden durch den Schutz 
auch und gerade von katholischer 
Seite „ein Recht nach dem anderen 
gewonnen“ hätten, hätten die 
Katholiken „durch ihre [der Juden 
– WN] Mitwirkung eine Freiheit 
nach der anderen verloren.“ In 
einem weiteren Artikel der gleichen 
Ausgabe wurden u.a. die damals 
bekannten Berliner Antisemiten 
Rudolph Meyer und Franz Perrot 
als „Ehrenmänner“ bezeichnet, 
und zum Abschluss erinnerte der 
Verfasser an Otto Glagaus 
„Nachweis“ aus dem Jahre 1874, 

3) Vgl. Werner Neuhaus, Zur Darstellung der „Judenfrage“ im Arnsberger Central-Volksblatt 1871-1881, in: 
Westfälische Zeitschrift (im Druck); knappe geschichtsdidaktische Ausführungen finden sich bei Eckhard Kotthaus, 
Jürgen Müller, Didaktische Anregungen und Aufbereitung ausgewählter Quellen für den Geschichtsunterricht, in: 
Michael Gosmann, Hg., Juden in Arnsberg. Eine Dokumentation, Arnsberg 1991, S. 233-284, S. 240f.  
4) Vgl. zum CVBl im Kulturkampf Ewald Fischer, Das Zeitungswesen im kurkölnischen Sauerland. Von den ersten 
Anfängen im Jahre 1785 bis zum Ende der Weimarer Republik, Diss.  München 1950, Typoskript, S. 105-107, 114-118 
5) CVBl Nr. 134, 18.11.1880. – Für die damalige Diskussion ist typisch, dass hier mit keinem Wort ein Jude erwähnt 
wird, aber Begriffe wie „Wucher“, „Schuldschein“, „Bauersleut´ barbieren“ sowie der Hinweis auf Vampire (vgl. letzte 
Strophe) waren geradebei der Landbevölkerung seit Jahrzehnten so eindeutig antisemitisch konnotiert, dass eine explizite 
Nennung der Juden unnötig war: vgl. Rainer Erb, „Jüdische Güterschlächterei“ im Vormärz, in: International Review of 
Social History 36/1985, S. 312-341 
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„daß unter den Gründern und 
Börsenschwindlern 90 Prozent 
Juden“ gewesen seien.6)  
Am 23. November druckte das 
CVBl auf der Frontseite seine 
Zusammenfassung des ersten Tages 
der Aussprache im Abgeordneten -
haus,7) wobei natürlich besonderes 
Gewicht auf die Argumentation der 
Redner des Zentrums gelegt wurde. 
Die preußische Regierung hatte 
knapp geantwortet, dass sie keine 
Veranlassung sehe, die religiöse 
oder staatsbürgerliche Gleichbe -
rechtigung der Juden zu ändern. 
Der linksliberale Abgeordnete Ru -
dolf Virchow hatte sich eine deutli-
chere Zurückweisung der antisemi-
tischen Petition gewünscht, wäh-
rend die Zentrumsabgeordneten 
Windthorst und Peter Reichens -
perger, die beide die staatsbürgerli-
che Emanzipation der Juden vertei-
digten, für die „verfolgte“ katholi-
sche Kirche die gleichen Rechte 
einforderten. Das Blatt betonte 
außerdem, Reichensperger habe die 
Juden zusätzlich noch ausdrücklich 
ermahnt, „daß sie sich die ihnen zu 
Theil gewordene Emancipation zu 
verdienen hätten“, denn „sonst 
könne später das deutsche christli-
che Volk doch in die Lage kom-
men, sich zu fragen, ob die Er -
wartungen erfüllt seien, die man an 
die Emancipation der Juden ge -
knüpft habe!“ Die Konservativen 
hätten ähnlich argumentiert.  
Bei der Berichterstattung über die 
Fortsetzung der Diskussion über die 
Petition am 22. November gingen 
dem Blatt erneut die antiliberalen 
Pferde durch, denn die Debatte 
habe gezeigt, dass die Liberalen 
„weder mit der Stimmung des deut-
schen Volkes Fühlung haben noch 
dessen Leiden verstehen und mit 
empfinden“ wollten und könnten. 
Sie hätten die „Judenfrage definitiv 

aus der Welt schaffen“ wollen und 
genau „das Gegentheil“ erreicht. 
Das Blatt warf den liberalen jüdi-
schen Abgeordneten Lasker und 
Richter vor, die „Tausende von 
Gründern“ unter ihren „Nations- 
und Religionsgenossen, den Juden“ 
sowie unter ihren „politischen 
Gesinnungsgenossen, den ‚Libe -
ralen‘“, in der Debatte nicht ge -
nannt und „den Vorrang der Juden 
beim Gründungsunwesen und im 
Wuchern“ nicht erwähnt zu haben. 
Dies habe der Zentrumsab ge ord -
nete Bachem getan, indem er „die 
Judenfrage von ihrer religiös-sittli-
chen wie von ihrer social-wirth-
schaftlichen Seite“ beleuchtet habe 
und dabei von den konservativen 
Abgeordneten Stöcker und Strosser 
unterstützt worden sei: Als Fazit der 
Debatte hielt das CVBl fest, die par-
lamentarischen Auseinander set -
zungen hätten für die „Majori tät“ 
des Abgeordnetenhauses die Exis -
tenz der „Judenfrage“ bewiesen 
sowie die Notwendigkeit ihrer 
Beseitigung durch staatliches 
Handeln und „Selbstthätigkeit der 
Christen und Juden“ belegt. Wenn 
die Juden diesem gerechtfertigten 
Wunsche nach Selbstbeschränkung 
und Mäßigung nicht entsprächen, 
würde dies „zu ihrem eigenen 
schweren Schaden“ geschehen und 
die „antisemitische Bewegung 
immer mehr wachsen“, wobei auch 
Rechtsliberale, Konservative und 
Zentrum „einzelne Ausschrei tun -
gen der antisemitischen Bewe -
gung“ ablehnen würden. Nur eine 
Minderheit aus Linksliberalen und 
„Freisinn“ leugne die Existenz der 
„Judenfrage“.8)  
Zum Schluss der „Politischen Nach -
richten“, die ausschließlich der 
Debatte über die „Judenfrage“ ge -
widmet waren, zitierte das CVBl 
noch einmal Peter Reichenspergers 

„Fundamentalsatz“ der gesamten 
Aussprache: „Ich werde die Juden 
nach wie vor beschützen – so lange 
bis mir die Geduld ausgeht!“ 
Dadurch sei klar gemacht worden, 
dass es vom „ganzen Verhalten“ 
der Juden „abhängen wird, ob ihre 
Rechte beschränkt werden.“ Die 
Beibehaltung der Emanzipation 
wurde also ausdrücklich mit dem 
Wohlverhalten der deutschen 
Juden verknüpft, und ob sie sich 
„gut“ benahmen, sollte nicht von 
Recht und Gesetz sondern vom 
Urteil der christlichen Mehrheits -
ge sell schaft abhängen. 
Am Ende der Woche nutzte das 
CVBl noch einmal seine Titelseite 
und die Beilage, um seine Sicht der 
Diskussion über die „Judenpeti -
tion“ im Abgeordnetenhaus, in den 
Medien und in der Zentrums -
fraktion zu dokumentieren.9) Zu -
nächst wurde unter der Überschrift 
„Die richtige Stellung zur Ju -
denfrage“ wie gewohnt betont, 
dass weder das Zentrum noch das 
Arnsberger Blatt etwas gegen die 
jüdische Religion hätten und den 
Juden mit christlicher Nächsten -
liebe begegnen würden. Was das 
CVBl darunter verstand, zeigte es 
jedoch gleich darauf, indem es 
noch einmal fast alle Vorwürfe 
gegen die vermeintliche Dominanz 
der Juden in Wirtschaft, Politik und 
Medien auflistete und deren 
Richtigkeit mit judenkritischen 
Zitaten aus der Diskussion im Ab -
geordnetenhaus zu beweisen ver-
suchte.  
In einer weiteren Rubrik mit dem 
Titel „Politische Wochenplau de -
reien“ wurde in der gleichen Aus -
gabe ebenfalls die „Judenfrage“ 
thematisiert und wie folgt zusam-
mengefasst:  
In Deutschland haben wir ein mehr 
und mehr verarmendes Volk, das in 

6) CVBl Nr. 135, 20.11.1880. – Zum vielgelesenen antisemitischen Journalisten Otto Glagau vgl. Daniela Weiland, 
Otto Glagau und der „Kulturkämpfer“, Berlin 2004 
7) CVBl Nr. 136, 23.11.1880 
8) CVBl Nr. 137, 25.11.1880 
9) CVBl Nr. 138, 27.11.1880 
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den schwersten materiellen Sorgen 
lebt. Wo ist das Geld, wo ist der 
Volkswohlstand geblieben? In den 
Händen der Juden, die nicht arbeiten, 
sondern speculieren! Diese gleichen 
einem Schwamme, der Alles aufsaugt. 
Sie haben das Capital, den Handel, in 
den großen Städten fast alle größeren 
Geschäfte in Händen, und ganze 
Länderstriche gehören den Juden; ihre 
Kinder bevölkern die Hochschulen; 
überall stehen die Juden an der Spitze, 
und nicht lange wird’s dauern, dann 
wird dem christlichen Volke von jüdi-
schen Richtern Recht gesprochen. 
Frankfurt und Berlin sind Städte von 
Judenpalästen [...] Der christliche 
Handwerker darbt; er kommt trotz 
allen Fleißes und aller Ge schickl -
ichkeit auf keinen grünen Zweig; er ist 
zum Tagelöhner der Judenmagazine 
herabgesunken. In den theuersten 
Badeörtern, auf den ersten Plätzen in 
den Theatern finden wir die Juden, 
und der Christ preist sich schon glück-
lich, wenn er keine Schulden macht. 
Tausende von Christen sind aber unter 
den Händen der Juden total verarmt 
und von Haus und Hof vertrieben wor-
den ... Nicht der Uebermuth, sondern 
die Notwehr hat die Judenfrage in 
Gang gebracht; sie ist kein Ausfluß 
des Religions- und Rassenhasses, auch 
kein ‚Neid‘, keine Scheelsucht, wie 
Virchow meint, – sondern eine sociale, 
eine wirthschaftliche Frage. Der 
Uebermuth ist ganz wo anders, als auf 
christlicher Seite zu suchen; er spricht 
sich aus in den wüsten Hetzereien der 
Judenpresse gegen alles Christliche, in 
dem Terrorismus der Juden! 10)  
 
Drittens wurden die Reden der 
Zentrumsabgeordneten Peter Rei -
chensperger, Ludwig Windthorst 
und Julius Bachem während der 
Debatte noch einmal rekapituliert. 
Bei Reichensperger war für das Blatt 
erwähnenswert, „daß die Emanci -
pation von den Juden erst verdient 
werden müsse.“ Von Windthorst 
wird der berühmte Satz, „er wolle 
keine Judenhetze, aber auch keine 

Christenhetze“ zitiert, aber der 
wichtige Zusatz: „vor allem nicht 
eine Katholikenhetze“ wird im 
CVBl weggelassen, denn das würde 
nahelegen, dass es dem führenden 
Zentrumspolitiker nicht nur um 
die Abwehr der Judenfeindschaft, 
sondern in der Endphase des 
Kulturkampfes „vor allem“ auch 
um Abwehr der Katholiken feind -
schaft des preußischen Staates 
ging. Daher druckte das CVBl, ähn-
lich wie eine Reihe anderer katholi-
scher Zeitungen, nicht die Rede 
Windthorsts, sondern die deutlich 

judenkritischeren Ausführungen 
Bachems ab, der gegen den „vergif-
tenden“ Einfluss der jüdischen 
Presse, gegen die jüdische Domi -
nanz in Banken und an der Berliner 
Börse sowie den „fortschrittlich 
jüdischen Terrorismus“ in einigen 
liberal regierten Großstädten vom 
Leder gezogen hatte. Dabei betonte 
auch er, er wünsche keine rechtli-
che oder religiöse Diskriminierung 
der Juden, aber der Staat möge sei-
nen Schutz „vor Allem auch der 
katholischen Kirche endlich in vol-
lem Maße“ zukommen lassen. Hier 

10) ebda. 

Einer der Hauptvorwürfe gegen die Juden lautete, sie würden den deutschen 
Zeitungsmarkt beherrschen. Diese Karikatur zeigt einen jüdischen Kiosk, der 
jüdische und judenfreundliche Zeitungen verkauft, während die judenkritischen 
Blätter auf der Erde liegen.
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tauchen die beiden klassischen 
Argumentationsmuster des katholi-
schen Antisemitismus im frühen 
Kaiserreich auf: Man wolle keine 
religiöse, staatsbürgerliche oder gar 
rassistische Diskriminierung der 
Juden, aber gleichzeitig wünschten 
die katholischen Meinungsmacher 
und politischen Entscheidungs -
träger „nur“ die gleichen religiösen 
Rechte wie die Juden sie genössen. 
Indem man vor den extremen 
Positionen der antisemitischen 
Bewegung Halt machte, glaubten 
die meisten Zentrumspolitiker und 
große Teile der katholischen Presse, 
moralisch berechtigt zu sein, die 
Juden und ihre vermeintliche 
Dominanz in Wirtschaft, Politik 
und Kultur guten Gewissens inhalt-
lich und sprachlich scharf angrei-
fen zu können. 
Anfang Dezember fasste das Blatt 
noch einmal seine Sicht der Dinge 
unter dem Titel „Die richtige 
Stellung zur Judenfrage. (Schluß)“ 
zusammen. Hier wurden noch ein-
mal viele Behauptungen wieder-
holt, die die „Scheu der Juden vor 
körperlicher Arbeit“ sowie ihre 
Meisterschaft beim „Börsentrei -
ben“ und „Gründerunwesen“, 
beim „Wucher“ und „Pfandleih -
geschäft“ belegen sollten.11)  
Mit der ausführlichen, wenn auch 
selektiven, Dokumentation und 
Berichterstattung über die Dis -
kussion der „Judenpetition“ im 
Abgeordnetenhaus im November 
1880 sowie die daraus zu ziehen-
den Konsequenzen waren Höhe -
punkt und vorläufiger Abschluss 
der Thematisierung der „Juden -
frage“ im Reichsgründungsjahr -
zehnt in dem Arnsberger Blatt 
erreicht. Offensichtlich gab es für 
die Redaktion in der Folgezeit 

wichtigere Themen, so dass Juden 
und Antisemitismus dort zunächst 
kaum noch erwähnt wurden, auch 
wenn es im Nachklapp noch einige 
zustimmende Artikel zu Reden von 
Anführern der Berliner Antisemi -
tenbewegung gab.12)  
 
Zusammenfassung 
 
Vor dem Hintergrund des Kultur -
kampfes entwickelte sich das 
Central-Volksblatt „zum wichtigsten 
Propagandablatt der katholischen 
Sache im früheren Herzogtum 
Westfalen.“13) Hauptgegner war 
dabei der politische, wirtschaftli-
che und kulturelle Liberalismus, in 
dem man das Grundübel der 
Moderne und den Hauptschuldi -

gen für den Verlust der „guten 
alten Zeit“ sah. So wurde z.B. der 
wirtschaftspolitische Einfluss des 
Liberalismus auf die Börsen-, Geld- 
und Zollpolitik der 1870er-Jahre 
sowie die Politik Bismarcks im 
Arnsberger „Centräler“ so scharf 
kritisiert, dass der verantwortliche 
Redakteur häufig verklagt, zu 
Geldstrafen verurteilt und manch-
mal sogar ins Gefängnis geschickt 
wurde. Allerdings wurde dieser 
Kurs von der katholischen Leser -
schaft honoriert, denn das Blatt 
steigerte seine Auflage von ca. 3000 
auf 4500 gedruckte Exemplare in 
den 1880er-Jahren und war damit 
deutschlandweit eines der aufla-
genstärksten katholischen Regio -
nal blätter.14) Das scharfe Eintreten 

11) CVBl Nr. 140, 2.12.1880 
12) Vgl. z. B. CVBl Nr. 141, 4.12.1880, Beilage; Nr. 145, 14.12.1880 
13) Alois Klotzbücher, Von Büchern und Zeitungen. Buchhandel, Verlage und Bibliotheken im kulturellen Wandel, in: 
Amalie Rohrer/Hans-Jürgen Zacher, Hg., Werl. Geschichte einer westfälischen Stadt, Bd. 1, Paderborn 1994, S. 567-
675, S. 588 
14) Zum Zeitungsmarkt vgl. die Bemerkungen bei Fischer, Zeitungswesen, bes. S. 107-118; Blaschke, Katholizismus, 
bes. S. 207-212; Klemens Löffler, Geschichte der katholischen Presse Deutschlands, M. Gladbach 1924, S. 50-69 

Besonders auf dem Lande wurde den Juden vorgeworfen, durch 
„Rosstäuschertricks” die christliche Bevölkerung zu betrügen.
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für die katholische Kirche und das 
Zentrum und der kompromisslose 
Kampf gegen Sozialismus und 
Liberalismus sowie Protestanten, 
Freimaurer und Juden machte sich 
für die Unternehmerfamilie Stein 
bezahlt.  
Auch bei der Berichterstattung über 
die „Wucherfrage“ 1879/80 und die 
Debatte über die Antisemiten pe -
tition im November 1880 fuhr das 
CVBl schweres Geschütz gegen „die 
Juden“ auf, die es für fast alle nega-
tiven Entwicklungen in Wirtschaft, 
Politik und Kultur wenigstens mit-
verantwortlich machte und ledig-
lich vor der staatsbürgerlichen 
Diskriminierung durch Rücknahme 
der Emanzipationsgesetze von 
1847-1871 haltmachte. Dabei ver-
wendete das Blatt bei seiner Be -
richterstattung über die „Juden -
frage“ manchmal der Tier- und 
Krankheitsmetaphorik entlehnte 
Ausdrücke, die auch der „Revolver -
antisemitismus“ der damaligen 
Berliner Antisemitenbewegung be -
nutzte. Dennoch blieb das Blatt auf 
der offiziellen Zentrumslinie, man 
habe nichts gegen die politische 
Emanzipation und religiöse Gleich -
berechtigung der Juden und wehre 
sich „nur“ gegen die jüdische 
Domi nanz in Politik, Wirtschaft, 
Gesellschaft und Kultur.15) Dabei 
war und blieb während des Kultur -
kampfes der Liberalismus und 
nicht „der Jude“ der Hauptgegner 
der Zeitung, die der konservative 
Arnsberger Regierungspräsident in 
einem Bericht an den Ober präsi -

denten in Münster als „das ten-
denziöse und verderblich wirkende 
weitverbreitete“ Blatt bezeichne-
te,16) dessen Herausgeber Anton 
Stein im Volksmund unter An -
spielung auf den Zentrumsführer 
„der kleine Windthorst von Werl“ 
genannt wurde.17)   
Neben einem religiös bedingten 
jahrhundertealten Antijudaismus 
bildete die im Entstehen begriffene 
kapitalistische Industriewirtschaft 
mit ihren unübersehbaren negati-
ven Begleiterscheinungen den 
Hintergrund für diese Entwicklung, 
bei der sich die Katholiken häufig 
wegen ihrer tief sitzenden Vor -
behalte gegen Aspekte der Moderne 
wie Liberalismus, Industrialisie -
rung, Verstädterung, Sozialismus, 
Landflucht, Gewerbefreiheit, Pro -
bleme des Handwerks, Rückgang 
der Bedeutung der Landwirtschaft 
sowie die Zurückdrängung des 
Einflusses der christlichen Reli -
gionen auf der Verliererseite der 
historischen Entwicklung sahen. 18) 
Auch im industriewirtschaftlich 
rückständigen kölnischen Sauer -
land mit seiner ca. zu 95 Prozent 
katholischen Bevölkerung wurde 
die seit der Reichsgründung dort 
immer mehr spürbare Indus -
trialisierung häufig mit kritischen 
Augen betrachtet, da sie Sta -
tusängste und Sozialneid bei den 
dort sozial und lokalpolitisch 
dominierenden katholischen Land -
wirten, Kaufleuten und Hand -
werkern hervorriefen. Für diese 
Gruppen war es sozialpsycholo-

gisch einfacher, „die Juden“ als 
Sündenböcke für diese in ihren 
Augen negativen Entwicklungen 
im Wirtschaftsleben verantwort-
lich zu machen, denn eine realisti-
sche Analyse hätte zu dem Schluss 
führen können oder gar müssen, 
dass erfolgreiche Juden ihre füh-
renden Positionen im Wirtschafts -
leben durch und durch bürgerli-
chen Tugenden wie Fleiß, Arbeit, 
Sachkompetenz, Markt kennt nis -
sen, Anpassungsfähigkeit, Risi ko -
bereitschaft und vor allen Dingen 
Bildung verdankten. Dies gilt auch 
für die freien akademischen Berufe 
(z.B. als Ärzte, Apotheker, Rechts -
anwälte und Notare) oder im kultu-
rellen Bereich (z.B. an Univer -
sitäten oder in der Presse), wo 
Juden überproportional stark ver-
treten waren.19) Dagegen waren 
Katholiken in diesen Bereichen 
deutlich unterrepräsentiert, was zu 
erheblichen Ressentiments gegen 
wirtschaftliche, politische und kul-
turelle Aspekte der Moderne führ -
te.20) Der vom Zentrum im Laufe 
der 1870er-Jahre immer stärker 
geforderte Schutz von Hand werk, 
Landwirtschaft und Eisen industrie, 
der u.a. durch Schutz zölle und 
Reform der Handwerks gesetz ge -
bung erreicht werden sollte, ging 
Hand in Hand mit den gleichlau-
tenden Forderungen der gleichzei-
tig entstehenden Anti semi ten -
bewegung, die ebenfalls den 
„Schutz des kleinen Mannes“ auf 
ihre Fahnen geschrieben hatte und 
immer lauter gegen die „jüdischen 

15) Vgl. zu diesem gerade in der katholischen Presse und im Zentrum weitverbreiteten „rhetorischen Trick“ Blaschke, 
Katholizismus, bes. S. 91-106 
16) Zit. nach Fischer, Zeitungswesen, S. 166 
17) Vgl. Klotzbücher, Buchhandel, S. 588 
18) Vgl. Olaf Blaschke, Antikapitalismus und Antisemitismus. Die Wirtschaftsmentalität der Katholiken im 
Wilhelminischen Deutschland, in: Johannes Heil/ Bernd Wacker, Hg., Shylock? Zinsverbot und Geldverleih in jüdischer 
und christlicher Tradition, München 1997, S. 113-146; Thomas Gräfe, Antisemitismus in Deutschland 1815-1918, 
Norderstedt, 3. Aufl. 2016, S. 118-128 
19) Simone Lässig, Jüdische Wege ins Bürgertum. Kulturelles Kapital und sozialer Aufstieg im 19. Jahrhundert, 
Göttingen 2004 
20) Vgl. Martin Baumeister, Parität und katholische Inferiorität. Untersuchungen zur Stellung des Katholizismus im 
Deutschen Kaiserreich, Paderborn 1987 
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Wucherer“ einforderte.21) Aus dieser 
modernitätskritischen Sicht weise 
wurde auch der 1871 ausbrechende 
preußische Kulturkampf beurteilt, 
den in den Augen vieler katholi-
scher Meinungsmacher der Libe -
ralismus verursacht hatte, in dem er 
seine giftigen Lehren nicht nur 
durch liberale Parteien in den 
Parlamenten, sondern auch durch 
Protestanten, Freimaurer, Altkatho -
liken und „die Juden“ gegen die 
katholische Kirche  und deren In -
stitutionen, Rechte, Glaubens -
grund sätze und Kleriker  durchset-
zen wollte.22)   
Angesichts der bedeutenden Rolle, 
die das Medium Zeitung im 
Kaiserreich bei der Formulierung 
und Beeinflussung der öffentlichen 
Meinung besaß, ist angesichts die-
ses Befundes für das katholische 
Sauerland zu bezweifeln, was Kreis -

direktor und Landrat des Hoch -
sauerlandkreises in ihrem Vorwort 
zu einem Buch über die Juden im 
Sauerland im Jahre 1994 formulier-
ten, nämlich dass „spätestens von 
der Mitte des 19. Jahrhunderts an 
die Einwohner jüdischen Glaubens 
in der Bevölkerung der drei Kreise 
Arnsberg, Brilon und Meschede in -
tegriert waren, daß sie >dazugehör-
ten<.“23)  Es passt in dieses harmo -
ni sierende Bild, dass in den 
Aufsätzen über das Zeitungswesen 
im Sauerland, die um die Jahr -
tausendwende von vorzüglichen 
Kennern der Materie verfasst wur-
den, der Begriff „Antisemitismus“ 
im Zusammenhang mit der katho-
lischen Presse im Reichsgrün -
dungsjahrzehnt gar nicht auf-
taucht.24)   
Natürlich führte kein gerader Weg 
vom publizistischen Antisemi -

21) Vgl. Blaschke, Katholizismus, bes. S. 86-89; 213-222; Uriel Tal, Christians and Jews in Germany. Religion, 
Politics, and Ideology in the Second Reich, 1870-1914, Ithaca-London 1975, S. 299-301 
22) Vgl. zu dieser ideologischen Gemengelage Olaf Blaschke, Antisemitismus als Nebensache? Verhältnis und 
Verflechtung von Feindbildkomplexen in der Kulturkampfzeit, in: Katharina Rauschenberger/Werner Konitzer, Hg., 
Antisemitismus und andere Feindseligkeiten. Interaktion von Ressentiments, Frankfurt a.M. 2015, S. 51-78  
23) Franz-Josef Leikop, Egon Mühr, Vorwort, in: Rudolf Brüschke/Norbert Föckeler, Bearb., Jüdisches Leben im 
Hochsauerlandkreis, Schmallenberg 1994, S. 15. – Zu dieser in zahlreichen „Heimatgeschichten“ anzutreffende Sicht 
vgl. Olaf Blaschke, Heimatgeschichte als Harmonielehre? Warum ausgerechnet stets in „unserem“ Ort Toleranz herrsch-
te und niemals Judenhass. Erklärungen eines Widerspruchs, in: Haus der Geschichte Baden-Württemberg, Hg., 
Nebeneinander – Miteinander – Gegeneinander? Zur Koexistenz von Juden und Katholiken in Süddeutschland im 19. 
und 20. Jahrhundert, Gerlingen 2002, S. 139-161  
24) Alfred Bruns, Zeitungen, in: Michael Senger, Alfred Bruns, Bearb., Die Schwarze Kunst im Sauerland, Winterberg 
2001, S. 81-114; Günter Becker, Vom Olper Kreis-Blatt zum Sauerländischen Volksblatt, in: ebda., S. 115-135; 
Klotzbücher, Buchhandel. 
25) Gräfe, Antisemitismus, S. 47f.; Ähnlich: Christoph Nonn, Antisemitismus, Darmstadt 2008, S. 66-73. –  
Zahlreiche Beiträge zu den verschiedenen Ortsgeschichten jüdischer Gemeinschaften auch im Sauerland bestätigen die-
sen Eindruck: Frank Göttmann, Hg., Historisches Handbuch der jüdischen Gemeinschaften in Westfalen und Lippe. Die 
Ortschaften und Territorien im heutigen Regierungsbezirk Arnsberg, Münster 2016  

tismus des Kaiserreichs zum mör-
derischen Antisemitismus des 
Natio nalsozialismus, und auch für 
das kölnische Sauerland gilt die 
Fest stellung, dass generell „von 
einer gesellschaftlichen Isolation 
der Juden und einem omnipräsen-
ten Alltagsantisemitismus vor der 
natio nalsozialistischen Machter -
greifung nicht sinnvoll gesprochen 
werden kann.“25) Aber die auch in 
den zentrumsnahen katholischen 
Blättern des Sauerlandes im Jahre 
1880 im Zusammenhang mit der 
Debatte über die „Judenpetition“ 
erhobenen Vorwürfe gegen „die 
Juden“ waren in vielerlei Hinsicht 
anschlussfähig an später virulent 
werdende judenfeindliche Stereo -
type. ■
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Der alte Teil der St. Antonius Ein -
siedler Kirche in Allendorf feierte 
im Jahr 2024 seine Grundstein -
legung vor 300 Jahren. Am 29.04. 
1724 erteilte Johann Arnold de 
Reux, Vicarius Generalis in Köln 
der Allendorfer Gemeinde die Ge -
nehmigung für den Neubau des 
Kirchenschiffs. Die Kirche war in 
die Jahre gekommen, so dass ein 
Neubau notwendig wurde. Die 
Kirche wurde in den Jahren 1724-
1726 errichtet. Dabei wurde das 
Kirchenschiff an den spätromani-
schen Turm aus dem 14. Jahr hun -
dert angebaut. Dieser war Teil der 
Stadtbefestigung und wurde somit 
ursprünglich nicht als Kirchturm 
errichtet. Die Aus stattung der 
Kirche, wie sie heute noch erhalten 
ist, war bereits im ursprünglichen 
Kirchenbau vorhanden. Der barok-
ke Hochaltar, die Seitenaltäre und 
die Kanzel sind im Bild der alten 
Kirche bereits zu sehen.  
 
 
 
 
 
Das Zukunftskonzept bein -
haltet folgende Maßnahmen: 
 
·  Die Bänke wurden durch Stühle 
  ersetzt, damit erweitern sich die 
  Möglichkeiten Angebote indivi -
  duell auszurichten und vielseitig 
  zu planen.  
 
·  Der Turm wurde barrierefrei 
  umgebaut, renoviert und zu 
  einem atmosphärischen Raum 
  umgestaltet. Er soll Besucher 
  zum Verwei len einladen und 
  kleine persönliche Auszeiten 
  ermöglichen. 
  

FESTIVAL AM TURM 
300 JAHRE ALTE KIRCHE ALLENDORF  

Von Cordula Heutger und Jörg Gerke
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· Die Orgel, die bereits über ein 
  Fernwerk verfügt, wurde erwei-
  tert und kann nun mithilfe eines 
  Touch Panels von jedermann 
  gesteuert werden und lässt die 
  Orgelpfeifen erklingen. 

 
·  QR-Codes an allen interessanten 
  Stellen in der Kirche vermitteln 
  Informationen über Heilige, 
  Kirchenfenster und die 
  Geschichte der Kirche.  

Zum Abschluss wurde am Sonntag das Pfarr- und Erntedankfest rund um die 
Kirche gefeiert. Das festliche Hochamt, das Kuchenbuffet in der Alten Kirche 
und das abwechslungsreiche Programm waren der krönende Abschluss des 
gelungenen Jubiläumswochenendes. 
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Erntedankfest rund um die Kirche
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und der Emotionen. Durch das 
Zusammenspiel von Lichtkunst 
und Musik machte der internatio-
nal bekannte Berliner Lichtkünstler 
Philipp Geist die Vorstellungen zu 
einmaligen Erlebnissen. 
 
Organist Maximilian Wolf aus 
Balve setzte mit einem ausserge-

wöhnlichen Konzert auf der Stock -
mann Orgel von 1914 die Licht -
show dramaturgisch in Szene.  
 
Die Antonius Gemeinde freute sich 
über die vier ausverkauften Vor -
stellun gen in ihrer zukunftsfähigen 
Kirche. ■

Ziel dieser Umgestaltung ist es, eine 
vielfältigere und individuellere 
Nut zung der Kirche zu erreichen. 
Sie soll ein Ort der Begegnung und 
positiver Erfahrungen werden.  
 
Das „Festival am Turm“ war mehr 
als nur eine Kunstshow – es war ein 
Fest der Kultur, der Gemeinschaft 

Die Kirche wurde innen und außen mit einem Lichtspektakel illuminiert. Ein besonderes Erlebnis für alle Sinne. 



ARAL Tankstelle 
SB-Waschanlage 

Auto-Reparaturwerkstatt

Franz-Karl u. 
Thorsten Schulte OHG

59846 Sundern-Allendorf 
Telefon 02393 / 321 
Telefax 0 2393 / 320

Übrigens: Jeden Montag ab 8.00 Uhr 
Kfz-TÜV-Abnahme bei uns im Haus

Hotel Landhaus Klöckener 
Stockumer Straße 44 · 59846 Sundern-Dörnholthausen 
Telefon 0 29 33.78 63037 · info@hotel-kloeckener.de 
Mi. Ruhetag

Wir beraten Sie gerne. 
 

Gärtnerei u. Floristik Te Pahs 
Inh. Katharina Heßbrügge 

geb. Te Pahs 

... damit es blumig wird ... 

Bergstraße 19 · 59846 Sundern · Tel. 0 29 33 / 22 21 
E-Mail: gaertnerei@te-pahs.de · www.te-pahs.de



Hubertusstock  

Nach langer Unterbrechung, aus-
gelöst durch die Corona-Pan -
demie, konnte in diesem Jahr am 
3. Oktober wieder die traditionelle 
Messe am Hubertusstock, gelegen 
an der Grenze zwischen Arnsberg 
und Sundern, gefeiert werden. 
Zunächst im dichten Nebel fanden 
zahlreiche Besucher zu Fuß, mit 
dem Rad oder per PKW den Weg 
zum vorbereiteten Altar an dem 
zur Erinnerung an die Wieder -
vereinigung Deutschlands errich-
teten Gedenkstein in der Nähe der 
historischen Wolfskuhle und dem 
daneben errichteten Bildstock zu 
Ehren des Hl. Hubertus, des 
Patrons der Jäger. So standen denn 
auch die Sorgen in einer Welt, die 
bedroht ist von kriegerischen 
Auseinandersetzungen, im Mittel -
punkt der Gebete der von Pfarrer 

Stefan Siebert zelebrierten Hl. 
Messe, die musikalisch durch 
den Musikverein Westenfeld 
begleitet wurde. Nach der 
Messe konnten sich die 
Besucher bei einer kräftigen 
Erbsensuppe, Kaffee und Ge -
tränken, organisiert von den 
Löschzügen der Feuerwehren 
Arnsberg und Hellefeld, stär-
ken. 
Die gute Beteiligung und die 
positiven Reaktionen der Be -
sucher sind für den Sunderner 
Heimatbund und den Pastora -
len Raum Sundern als Ver -
anstalter eine Ansporn, diese 
Hl. Messe im Freien wieder 
zum festen Programmpunkt 
werden zu lassen. ■  SK 
 
                   

Traditionelle hl. Messe am Hubertusstock

Hubertusstock
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Stockumer Straße 48 
59846 Sundern 
Telefon   (0 29 33) 73 31 
Mobil      (01 71) 3 19 73 31 
Telefax   (0 29 33) 7 78 68 
info@forstprodukte.de  
www.forstprodukte.de 
 
 
Büro/Lagerplatz 
Stockumer Straße 66 
Dörnholthausen 
59846 Sundern 
Telefon   (0 29 33) 83 09 99 
Telefax   (0 29 33) 83 09 98

• Forstpflanzen 
•  Forstarbeiten 
•  Kaminholz             

forstprodukte.de

• Groß- 
  und Einzelhandel

•  Schnittgrün 
•  Weihnachtsbäume

Uwe Stöcker 
Alexa Schmidt-Stöcker 

 
Hauptstraße 111 · 59846 Sundern 

Fon 0 29 33. 16 17 · Fax 75 11 
 

uwe.stoecker@wuestenrot.de 
www.wuestenrot.de

Versicherungen 
Finanzierungen 

Geldanlage



Die Wallburg „Güllener Ring”  am Dümberg 
bei Linnepe gelegen, war das Ziel einer 

Exkursion des Sunderner Heimatbundes.   

Bei schönstem Herbstwetter mach-
ten sich Heimatfreunde auf den 
Weg zur Wallanlage, die nach dem 
Fällen der durch den Borkenkäfer 
zerstörten Fichten offen und über-
sichtlich zu erkunden war. Mit 
einem Durchmesser von 50 Me -
tern und Wällen von 3 - 4 Metern 
hoch und Gräben von 5 Metern 
Tiefe gehört diese Wallburg zu den 
größten des Sauerlandes. Die Zeit 
der Entstehung ist nicht genau 
feststellbar, es wird von den 
Archäologen aber anhand der Fun -
de im Boden und der Unter -
suchung des durch Waldma -
schinen beschädigten Eingangs -
tores eine Erbauungszeit zwischen 
400 und 800 n.Chr.  im Zu -
sammenhang mit der Erschließung 
des Sauerlandes vermutet. Die 
Forschung geht heute davon aus, 
dass die Anlage zu dem ersten 
Wohnsitz der mit der Erschließung 
beauftragten Abgesandten der 
Landesherren gehörte. 
 
Die sachkundigen Erklärungen 
durch Ortsheimatpfleger Reinhard 
Kaiser und den im Auftrage des 
Amtes für Bodendenkmalpflege 
des LWL tätigen zertifizierten 
Sondengänger Ingo Krull brachten 
den Besuchern die Besonderheiten 
dieses Demkmals näher. Ingo Krull 
hatte zur Veranschaulichung des 
Lebens in dieser Wallanlage einige 
Fundstücke mitgebracht die im 
Bereich der Untersuchungen auf-
gefunden wurden. 
 
Das freigelegte Mauerwerk an 
einem Wall im Torbereich soll 
nach Untersuchung und Alters -
bestimmung wieder bedeckt wer-
den. In der Erde ist es am besten 
geschützt. Bei dem anschließen-

den Kaffeetrinken im Gasthof 
zur Mühle in Linne-pe konn-
ten die gemachten  Eindrücke 
noch vertieft werden. ■     SK 
 
 

Das freigelegte Mauerwerk am Tor der Wallanlage

Ingo Krull zeigt und erläutert die 
Bodenfunde 
 
 
Fotos: Reinhard Kaiser
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Naturkosmetik

Die Körperpflege-Manufaktur
Wir sind eine kleine sauerländische Manufaktur, 
die Körperpflegeprodukte auf der Basis natür- 
licher Inhaltsstoffe herstellt. Unsere Erzeugnisse 
werden von den Inhaltsstoffen bis zum hoch-   
wertigen Endprodukt in Handarbeit gefertigt.

E-Mail: info@bio-lee.de
www.bio-lee.de 

Mit Kompetenz zum Ziel

rechtsanwalt
Hauptstraße 82 
59846 Sundern  
Fon  0 29 33 - 92 15 50 
Fax  0 29 33 - 92 15 55  
mail@AnwaltVoss.de 
www.AnwaltVoss.de

Stefan Voß 
Rechtsanwalt  
Fachanwalt für Arbeitsrecht 
Fachanwalt für Familienrecht 
Fachanwalt für Verkehrsrecht 

Inhaber: Marcel Heinze

WÄRMEPUMPEN 

HEIZUNG & KOMPLETTBÄDER 

PELLET- & SOLARANLAGEN

Sundern - Tel. 02933-2057

www.friedelschueltke.de
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Rentsch Metallbau · Stockumer Straße 42 · 59846 Sundern-Dörnholthausen · Telefon 0 29 33 / 37 84 · www.rentsch-metallbau.de

Vorstellung der Autoren 
 

Cordula Heutger, Mitglied des Pfarrgemeinderates St. Antonius Eins. Allendorf 
 
Jörg Gerke, Mitglied des Pfarrgemeinderates St. Antonius Eins. Allendorf 
 
Ingo Krull, Jahrgang 1974, Sundern-Allendorf, Techniker/Qualitätsleiter, lizensierter Sondengänger, 
erforscht im Auftrag der LWL-Archäologen für westfalen den Hochsauerlandkreis und den Märkischen 
Kreis  
 
Werner Neuhaus, geb. 1947 in Wickede (Ruhr), Studium in Münster und Sheffield/GB. Ehemaliger 
Lehrer für Englisch und Geschichte am Städt ischen Gymnasium Sundern; Inter essen schwerpunkt: 
Deutsche Gesell schafts geschichte des 19. und 20. Jahrhunderts. 
 
Josef Ricke, Verein Burgdorf Hachen 
 
Berthold Schröder, Jahrgang 1945, OStR. a.D. (Geschichte, kath. Religionslehre), Studium in 
Bochum und Regensburg, Lehrertätigkeit in Ibbenbüren, Marl und Neheim-Hüsten (Franz-Stock-
Gymnasium). Interessenschwerpunkt: III. Reich/Sundern. Stellv. Vor sitzender des Sunderner Heimat -
bundes. 
 
Dr. Friedrich Schulte-Kramer, geboren 1947 in Allendorf, Vor sitzender des Sunderner Heimat -
bundes, studierte in Münster Zahn medizin. Er wohnt in Dörn holt hausen. Er arbeitet im Vorstand von 
„Fickeltünnes e.V. – 600 Jahre Stadt Allendorf“ mit. 
 
Dr. Manuel Zeiler, LWK-Archäologe für Westfalen, Außenstelle Olpe



Wenn Makler,
dann Pelny.

50 Jahre 
in Sundern!

Hauptstraße 197 | Sundern | 02933 3080 
www.pelny-immobilien.de
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